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          Prolog
 
          Sie kratzte sich an den glatten Wänden die Fingerspitzen blutig und hämmerte mit den Fäusten an die dicken Scheiben, bis sie ihre Hände nicht mehr spürte. Immer wieder tastete sie sich in der vollständigen Dunkelheit bis an die Stahltür heran und bohrte ihre Nägel in den Spalt. Aber die Tür ließ sich keinen Millimeter bewegen, und die Kante war scharf.
 
          Als ihr schließlich die Fingernägel abbrachen, fiel sie keuchend auf den eiskalten Boden. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Mit aufgerissenen Augen starrte sie in die undurchdringliche Finsternis. Dann entfuhr ihrer Kehle ein Schrei. Ein Schrei, der ihr in den Ohren gellte, bis die Stimme versagte.
 
          Als sie den Kopf in den Nacken legte, spürte sie wieder die Ahnung frischer Luft, die von der Decke herunterströmte. Wenn sie Anlauf nähme, könnte sie womöglich dort hinaufspringen und sich an irgendetwas festklammern. Vielleicht würde ja doch etwas passieren.
 
          Ja, vielleicht wären die Teufel dort draußen gezwungen, zu ihr hereinzukommen.
 
          Und wenn sie schnell genug war und mit ausgestreckten Fingern auf deren Augen zielte, würde es ihr vielleicht gelingen, sie außer Gefecht zu setzen. Und dann konnte sie vielleicht entkommen.
 
          Sie saugte an ihren blutenden Fingern. Dann stützte sie sich mit den Händen vom Fußboden ab und zwang sich aufzustehen.
 
          Blind starrte sie an die Decke. Wer mochte wissen, wie hoch die Decke war. Wer wusste, ob es überhaupt etwas gab, woran man sich festhalten konnte. Aber sie musste es versuchen. Sie musste einfach!
 
          Sie zog ihre Jacke aus, faltete sie sorgfältig zusammen und legte sie in eine Ecke. Dann setzte sie mit ausgestreckten Armen zum Sprung an – und stieß ins Leere. Ein paarmal wiederholte sie das, lehnte sich schließlich an die Wand und ruhte sich kurz aus. Dann nahm sie erneut Anlauf und sprang mit aller Kraft hoch ins Dunkel. Die Arme ruderten nach irgendetwas Greifbarem, doch wieder fiel sie zurück auf den Boden. Sie rutschte aus, und als sie mit der Schulter auf den Beton aufschlug, versuchte sie ein Stöhnen zu unterdrücken, aber als ihr Kopf gegen die Wand knallte und sie Sterne sah, schrie sie laut auf.
 
          Danach lag sie lange Zeit vollkommen still da. Sie hätte gern geweint. Aber wenn die Teufel da draußen sie hören konnten, glaubten sie sicher, sie wolle aufgeben. Doch sie würde nicht aufgeben. Im Gegenteil.
 
          Sie musste auf sich achten. Für ihre Peiniger war sie die Frau im Käfig. Aber über die Abstände zwischen den Gitterstäben bestimmte sie selbst. Sie würde weiter denken, sich mit ihren Gedanken die Welt öffnen, sie würde ihnen den Gefallen nicht tun und verrückt werden. Es würde ihnen nicht gelingen, ihren Willen zu brechen, niemals. Das beschloss sie dort auf dem eiskalten Boden, und sie spürte kaum den Schmerz in der Schulter und das Pochen über dem rechten Auge, das längst zugeschwollen war.
 
          Früher oder später würde sie ihnen entkommen.
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          2007
 
          Carl trat einen Schritt näher an den Spiegel heran. Mit dem Zeigefinger fuhr er sich über die Stelle an der Schläfe, wo ihn die Kugel gestreift hatte. Die Wunde war verheilt, aber die Narbe zeichnete sich am Haaransatz deutlich ab. Sofern sich überhaupt jemand die Mühe machte hinzusehen.
 
          Und wer zum Teufel sollte das schon tun?, dachte er und betrachtete prüfend sein Gesicht.
 
          Er hatte sich verändert. Die Falten um den Mund waren tiefer geworden, die dunklen Ringe unter den Augen nicht zu übersehen. Augen, die etwas ausdrückten, das nie zu Carl Mørck gehört hatte: Gleichgültigkeit. Nein, er war nicht mehr der Alte, der erfahrene Kriminalbeamte, der für seine Arbeit brannte. Er war auch nicht mehr der elegante groß gewachsene Jütländer, bei dessen Anblick sich Augenbrauen hoben und Lippen öffneten. Aber was bedeutete das jetzt noch?
 
          Er knöpfte sein Hemd zu, zog das Jackett über. Den letzten Rest Kaffee kippte er weg, dann knallte er die Wohnungstür hinter sich zu. Die anderen konnten ruhig merken, dass es Zeit war, aus den Federn zu kommen. Beim Zuziehen der Tür fiel sein Blick auf das Namensschild. Das musste er endlich auswechseln. Vigga war schon vor langer Zeit ausgezogen. Die Sache war gelaufen, auch wenn sie noch nicht geschieden waren.
 
          Er ging in Richtung Hestestien. Wenn er sich beeilte, blieb ihm noch Zeit, Hardy eine halbe Stunde im Krankenhaus zu besuchen, bevor er im Präsidium sein musste.
 
          Er sah den Kirchturm, der rot über die nackten Bäume ragte, und er versuchte, sich bewusst zu machen, wie viel Glück er gehabt hatte. Immerhin lebte er noch. Nur zwei Zentimeter weiter rechts, und auch Anker wäre noch am Leben. Nur ein Zentimeter weiter links, und es hätte ihn erwischt. Läppische Zentimeter, die ihn von dem Weg zwischen den Feldern und dem Friedhof trennten.
 
          Carl Mørck wollte das alles gern rational verarbeiten, aber das war schwer. Vom Tod wusste er nicht viel. Nur, dass er so unvorhersehbar war wie ein Blitzschlag. Und unendlich still, wenn er eingetreten war.
 
          Aber wie gewalttätig Sterben sein konnte und wie sinnlos, darüber wusste er alles.
 
          Das erste Mordopfer in seiner Laufbahn brannte sich in Carls Netzhaut ein. Gerade mal zwei Wochen nach Abschluss der Polizeischule war das gewesen. Da lag klein und zart vor ihm eine Frau, erwürgt von ihrem eigenen Mann. Die stumpfen Augen und ihr Gesichtsausdruck verfolgten Carl über Wochen. Seither waren ungezählte Fälle dazugekommen. Jeden Morgen hatte er sich innerlich gewappnet und sich vorgestellt, was ihn wieder erwarten würde: blutige Kleidung, wachsbleiche Gesichter, eiskalte Fotos. Jeden Tag hatte er sich die Lügen der Menschen angehört und ihre sinnlosen Entschuldigungen. Jeden Tag ein anderes Verbrechen, jeden Tag neue Methoden. Fünfundzwanzig Jahre bei der Mordkommission der Kriminalpolizei härteten ab. Hatte er gedacht.
 
          Bis zu jenem Tag. Da stand er einem Fall gegenüber, der seinen Panzer durchdrang.
 
          Man hatte ihn, Anker und Hardy nach Amager geschickt. Über einen holperigen Schotterweg waren sie zu einer verfallenen Baracke gefahren.
 
          Dort sollte eine Leiche ihre Geschichte erzählen. Wie so oft hatte der Gestank einen Nachbarn aufmerksam gemacht. Wieder so einer, der ganz für sich gelebt hatte und in seinem eigenen Müll sein alkoholisiertes Leben aushauchte. Das hatte man geglaubt, bis man den Nagel entdeckte. Ein Druckluftnagler hatte ihn dem Toten in den Schädel geschlagen. Wegen dieses Nagels war die Mordkommission der Kopenhagener Polizei eingeschaltet worden.
 
          An jenem Tag war Carls Team an der Reihe. Weder er noch seine beiden Assistenten hatten Einwände, auch wenn sich Carl wie gewöhnlich über den Arbeitsdruck aufregte und über das langsame Tempo der anderen Teams. Aber wer hatte ahnen können, dass dieser Fall dermaßen fatal enden sollte? Dass kaum fünf Minuten, nachdem sie in den Leichengestank eingetreten waren, Anker in einer Blutlache am Boden liegen und Hardy seine letzten Schritte gegangen sein würde. Und in Carl das Feuer erloschen war, das er so unbedingt brauchte, um seinen Job bei der Kopenhagener Mordkommission zu machen.
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          Die Presse liebte sie: Sie liebte Merete Lynggaards scharfzüngige Redebeiträge im Parlament und ihren Mangel an Respekt gegenüber dem Staatsminister und seinen Abnickern. Sie liebte die stellvertretende Vorsitzende der Demokratischen Partei für ihre Weiblichkeit, für ihren übermütigen Blick und die verführerischen Grübchen in den Wangen. Sie liebte sie für ihre Jugend und ihren Erfolg. Aber vor allem liebte sie Merete Lynggaard, weil sie Spekulationen Raum bot. Warum zeigte sich eine so begabte und attraktive Frau nie öffentlich mit einem Mann? Merete Lynggaard machte Auflage. Lesbisch oder nicht, sie war immer guter Stoff für die Presse.
 
          Das alles wusste Merete nur zu genau.
 
          »Kannst du dich denn nicht mal mit Tage Baggesen verabreden?«, fragte ihre Assistentin zum wiederholten Mal. Auf dem Weg zu Meretes Auto balancierten sie vorsichtig um die Pfützen auf dem Abgeordnetenparkplatz. »Klar, ich weiß schon, dass er nicht der Einzige ist, aber der ist total verrückt nach dir. Wie oft hat er inzwischen versucht, dich einzuladen? Hast du dir überhaupt je die Mühe gemacht, die Zettel zu zählen, die er dir auf den Tisch legt? Hast du den von heute schon gesehen? Gib ihm doch eine Chance, Merete.«
 
          »Warum nimmst du ihn nicht?« Merete schloss ihren kleinen blauen Audi auf und deponierte die Akten auf dem Rücksitz. »Was soll ich mit dem verkehrspolitischen Sprecher der Radikalen Centrumspartei, Marion? Kannst du mir das mal sagen? Bin ich vielleicht scharf auf Kreisverkehr in Herning?«
 
          Als Merete sich aufrichtete, sah sie vor dem Spielzeugmuseum einen Mann im hellen Trenchcoat, der gerade das Gebäude fotografierte. Oder hatte er sie fotografiert? Sie schüttelte den Kopf. Dieses Gefühl, permanent unter Beobachtung zu stehen, ärgerte sie inzwischen. Das war doch paranoid. Sie musste zusehen, so schnell wie möglich abzuschalten.
 
          »Tage Baggesen ist fünfunddreißig Jahre alt und sieht irre gut aus. Okay, ein paar Kilo abzunehmen würde ihm nicht schaden. Aber dafür hat er einen Landsitz in Vejby. Und meines Wissens noch zwei in Jütland. Was willst du mehr?«
 
          Merete sah sie an und schüttelte den Kopf. »Ja genau. Er ist fünfunddreißig und lebt mit seiner Mutter zusammen. Weißt du was, Marion? Nimm ihn. Ich schenke ihn dir. Er gehört dir!«
 
          Sie nahm ihrer Assistentin einen Stoß Akten aus dem Arm und legte sie zu den anderen auf den Rücksitz. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 17.30 Uhr. Sie war spät dran.
 
          »Deine Stimme wird bei der Abstimmung heute Abend fehlen, Merete.«
 
          »Und wenn schon.« Sie zuckte die Achseln. Als sie in die Politik ging, hatte es gleich zu Anfang eine feste Absprache zwischen ihr und dem Fraktionsvorsitzenden der Demokraten gegeben. Nach achtzehn Uhr stand sie nicht mehr zur Verfügung, es sei denn, zwingend notwendige Arbeiten im Ausschuss oder wichtige Abstimmungen erforderten unbedingt ihre Anwesenheit. »Kein Problem«, hatte er damals gesagt, wohl wissend, wie viele Stimmen sie auf sich zog. Dann sollte das ja wohl auch heute kein Problem sein.
 
          »Nun komm schon, Merete. Erzähl doch mal, was du vorhast.« Ihre Assistentin neigte den Kopf zur Seite und sah sie an. »Wie heißt er?«
 
          Merete lächelte nur und warf die Tür zu. Es war an der Zeit, Marion Koch auszuwechseln.
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          2007
 
          Marcus Jacobsen, Chef der Mordkommission, war ein echter Chaot. Ihn scherte das nicht. Die Unordnung war nur äußerlich, ansonsten fand er sich ausgesprochen strukturiert. Alle Fälle waren in seinem Kopf ordentlich abgelegt. Nie vergaß er ein Detail. Jede Kleinigkeit hatte er auch noch nach zehn Jahren präsent.
 
          Nur manchmal betrachtete er das Chaos in seinem Büro mit einem gewissen Unbehagen. Wenn es wie eben vollgestopft war mit scharf beobachtenden Mitarbeitern, die sich zwischen Bergen von Akten um seine Tische drängten.
 
          Er nahm den angeschlagenen Sherlock-Holmes-Becher und trank einen großen Schluck kalten Kaffee. Schon zum vierzehnten Mal heute Vormittag dachte er an die halb volle Packung Zigaretten in der Jackentasche. Jetzt konnte man sich nicht mal mehr unten auf dem Hof eine Rauchpause genehmigen. Verdammte Vorschriften.
 
          »Lars.« Er sah zu Lars Bjørn, seinem Stellvertreter, hinüber. Der war auf seine Bitte hin nach dem Briefing noch dageblieben. »Wenn wir nicht aufpassen, geht uns der Fahrradmord im Valbypark den Bach runter.«
 
          Lars Bjørn nickte. »Es ist zu blöd, dass Mørck ausgerechnet jetzt zurückkommen musste. Hat gleich vier der besten Ermittler mit Beschlag belegt, typisch. Und weißt du was: Fast alle beschweren sich über ihn, und rate mal, bei wem?« Als wäre er der Einzige, der sich den ganzen Mist anhören musste, dachte Jacobsen.
 
          Aber Bjørn hatte sich in Fahrt geredet. »Er kommt viel zu spät«, fuhr er fort. »Kommandiert seine Leute herum, steckt seine Nase in die Fälle der anderen, antwortet nicht auf Anrufe, und sein Büro ist ein einziges Chaos. Und weißt du was? Jetzt hat sich sogar die Rechtsmedizin über ihn beschwert, die Rechtsmedizin! Das will was heißen. Egal, was Carl durchgemacht hat, wir müssen was unternehmen. Sonst weiß ich langsam nicht mehr, wie unsere Abteilung funktionieren soll.«
 
          Marcus hob die Augenbrauen. Er sah Carl vor sich. Eigentlich mochte er ihn, aber dieser ewig skeptische Blick und immer diese zynischen Bemerkungen. Das war langsam wirklich nicht mehr auszuhalten. »Ja ja, ich weiß schon, was du meinst. Eng mit ihm zusammenarbeiten, das konnten wohl nur Anker und Hardy. Die zwei waren ja jeder für sich kauzig genug.«
 
          »Marcus. Die Leute sagen es nicht so direkt, aber Mørck ist ein Albtraum, und das war er im Übrigen auch schon vorher. Der passt hier nicht hin, wir sind einfach zu sehr aufeinander angewiesen. Als Kollege ist Carl eine Katastrophe, und das war er vom ersten Tag an. Warum hast du ihn überhaupt aus Bellahøj hierhergeholt?«
 
          Marcus sah seinen Stellvertreter fest an. »Weil der Mann ein phantastischer Ermittler ist. Deshalb!«
 
          »Ja, ja, ja. Ich weiß, dass wir ihn nicht einfach vor die Tür setzen können, und schon gar nicht nach dieser Sache. Aber dann, Marcus, müssen wir uns was überlegen.«
 
          »Er ist erst gut eine Woche wieder im Dienst. Wir müssen ihm eine Chance geben. Wie wäre es, wenn wir ein bisschen schonend mit ihm umgingen?«
 
          »Sehr witzig. In den letzten Wochen sind hier mehr Fälle aufgelaufen, als wir bis zu unserer Rente bewältigen können. Und du weißt, dass darunter ein paar richtig große Dinger sind. Das Feuer draußen am Amerikavej. War das jetzt Brandstiftung oder nicht? Der Bankraub am Tomsgårdsvej, ein Toter. Die Vergewaltigungsgeschichte in Tårnby, das Mädchen ist elendig verreckt. Die Messerstecherei im Südhafen, ein Jugendlicher musste dran glauben. Und dann auch noch dieser Fahrradmord im Valbypark. Ganz zu schweigen von all den alten Fällen. Bei den meisten haben wir nicht mal einen Anhaltspunkt. Und dann sitzt da so ein Albtraum wie Mørck: unleidlich, faul, mürrisch, nörgelig, mies zu seinen Kollegen, und sorgt dafür, dass das Team auseinanderbricht. Und du willst, dass wir den Schongang einlegen? Marcus, schick Mørck zum Teufel. Wir brauchen hier frisches Blut. Ich weiß selbst, dass das hart klingt. Aber ich meine es ernst.«
 
          Der Chef der Mordkommission nickte. Er hatte seine Leute während des Briefings beobachtet. Sie waren durch die Bank wortkarg, überarbeitet und total angespannt. Klar wollten die nicht auch noch von Mørck angemacht werden.
 
          Sein Stellvertreter stellte sich ans Fenster und sah zu den gegenüberliegenden Gebäuden hinüber. »Ich hätte einen Vorschlag«, sagte er nach kurzem Schweigen und drehte sich um. »Vielleicht kriegen wir Zoff mit dem Berufsverband, aber das glaube ich nicht.«
 
          »Verdammt, Lars, ich kann mich jetzt nicht auch noch mit dem Verband anlegen, das schaffe ich nicht. Die haben wir auf der Stelle hier, falls du vorhast, ihn zu degradieren.«
 
          »Im Gegenteil, wir loben ihn hoch!«
 
          »Aha.« Jetzt musste Marcus auf der Hut sein. Er wusste, dass sein Stellvertreter ein unglaublich guter Ermittler war, er hatte viel Erfahrung, und jede Menge aufgeklärter Fälle gingen auf sein Konto. Aber für eine Stelle als Führungskraft mit Personalverantwortung musste er noch viel lernen. Hier im Haus gab man Mitarbeitern nicht so ohne weiteres einen Tritt in den Arsch oder lobte sie weg.
 
          »Du meinst, dass wir ihn für eine Beförderung vorschlagen sollen? Wie stellst du dir das vor? Und im Übrigen – wer soll ihm denn Platz machen?«
 
          »Ich weiß, dass du fast die ganze Nacht unterwegs gewesen bist. Den Vormittag warst du mit dem verdammten Mord draußen in Valby beschäftigt. Deshalb hast du wahrscheinlich noch keine Nachrichten gehört. Weißt du, was heute Morgen im Parlament los war?«
 
          Marcus Jacobsen schüttelte den Kopf. Bjørn hatte recht, er hatte den Kopf voll mit den neuerlichen Wendungen im Valbypark-Fall. Bis gestern Abend hatten sie eine gute und zuverlässige Zeugin. Die ganz offenkundig noch mehr zu erzählen hatte. Sie waren überzeugt gewesen, in dem Fall kurz vor dem Durchbruch zu stehen. Aber dann war die Zeugin plötzlich umgefallen. Total verstummt. Höchstwahrscheinlich hatte man jemanden in ihrer nächsten Umgebung bedroht. Sie hatten sie verhört, bis sie mürbe war, sie hatten mit ihren Töchtern und mit ihrer Mutter geredet, aber alle schwiegen. Vermutlich aus Angst. Nein, er hatte nicht sonderlich viel geschlafen. Und für mehr als die Schlagzeilen in den Tageszeitungen hatte es nicht gereicht.
 
          »Wieder die Dänemarkpartei?«
 
          »Du sagst es. Ihr rechtspolitischer Sprecher hat mal wieder seinen Lieblingsvorschlag unterbreitet, du weißt schon: im Zusammenhang mit der Polizeireform. Dieses Mal bekommen sie die Mehrheit. Marcus, das wird angenommen. Piv Vestergård wird ihren Willen bekommen.«
 
          »Das glaubst du doch selbst nicht.«
 
          »Zwanzig Minuten hat sie vom Rednerpult heruntergewettert. Und die Regierungsparteien werden sie auf jeden Fall unterstützen. Auch wenn die Konservativen natürlich protestieren werden.«
 
          »Und?«
 
          »Ja, was glaubst du? Sie brachte vier Beispiele von wirklich üblen Fällen, die alle erfolglos eingestellt wurden. Das sei der Öffentlichkeit nicht zuzumuten: eine Polizei, die nicht in der Lage ist, diese schweren Straftaten aufzuklären. Und sie hatte noch mehr Beispiele in der Hinterhand, das kann ich dir versichern.«
 
          »Scheiße! Glaubt die eigentlich, die Kriminalpolizei stellt diese Fälle zum Vergnügen ein?«
 
          »Sie deutete sogar an, es handele sich möglicherweise um einen bestimmten Typ von Fällen …«
 
          »So ein Blödsinn! Welche denn zum Beispiel?«
 
          »Zum Beispiel Fälle, bei denen die Opfer Mitglieder der Dänemarkpartei oder der Liberalen waren.«
 
          »Die Alte ist doch nicht ganz bei Trost!«
 
          Lars Bjørn schüttelte den Kopf. »Die andere Kategorie seien Fälle, bei denen Kinder verschwunden sind, oder solche, bei denen politische Organisationen terroristischen Übergriffen ausgesetzt waren. Ausgesprochen brutale Verbrechen.«
 
          »Ja klar, die ist auf Stimmenfang.«
 
          »Sicher. Aber sie hat es geschafft: Die Vertreter sämtlicher Parteien haben sich zu Verhandlungen im Justizministerium versammelt. Die Akten gehen von dort blitzschnell zum Finanzausschuss. Und wenn du mich fragst, gibt’s innerhalb der nächsten zwei Wochen eine Entscheidung.«
 
          »Und worauf genau soll das hinauslaufen?«
 
          »Auf die Einrichtung eines neuen Dezernats. Ihre Partei hat sogar schon einen Namen dafür: Dezernat Q. Keine Ahnung, ob das ein Scherz sein soll.« Er lachte gequält.
 
          »Und mit welchem Ziel soll das Dezernat antreten? Unaufgeklärte Fälle aufzuklären vielleicht?«
 
          »Genau. Das Ziel wird sein, ›Fälle von besonderem Interesse‹ neu aufzurollen. So haben sie es formuliert.«
 
          »Fälle von besonderem Interesse neu aufrollen.« Der Chef der Mordkommission nickte. »Ja, das klingt nach Piv Vestergård. Hört sich doch gut an. Und wer wird beurteilen, welche Fälle sich dieser Bezeichnung als würdig erweisen? Hat sie das auch gesagt?«
 
          Sein Stellvertreter zuckte die Achseln.
 
          »Okay. Sie bittet uns also, das zu tun, was wir immer tun. Und sonst?«
 
          »Also: Das neue Dezernat ist dann zwar für landesweite Fälle zuständig. Aber es sieht so aus, als soll es administrativ der Kopenhagener Mordkommission zugeordnet werden …«
 
          Jacobsen starrte seinen Stellvertreter sprachlos an. »Das ist nicht ihr Ernst! Und überhaupt: Was heißt denn da administrativ?«
 
          »Wir stellen das Budget zur Verfügung und sind für die Abrechnung und Buchhaltung verantwortlich. Wir stellen das Büropersonal zur Verfügung. Ach ja, und die Räumlichkeiten.«
 
          »Verstehe ich nicht. Das neue Dezernat hier in Kopenhagen soll jetzt auch uralte Fälle aus anderen Landesteilen aufklären? Da machen die Kollegen doch nie mit. Die werden Repräsentanten in der Abteilung einfordern.«
 
          »Glaub ich nicht. Sie verkaufen das Ganze den Regionen gegenüber einfach als Entlastungsmaßnahme. Und die werden sich sicher nicht um diese ollen Kamellen reißen.«
 
          »Das soll mit anderen Worten heißen, dass wir unter diesem Dach jetzt auch noch eine mobile Einsatztruppe für aussichtslose Fälle haben werden? Mit meinen Mitarbeitern als Backoffice? Nein, zum Teufel, das kann doch nicht wahr sein!«
 
          »Marcus, hör mal zu. Es geht um ein paar wenige Mitarbeiter für ein paar Stunden dann und wann. Das ist nichts.«
 
          »Das klingt aber nicht wie nichts.«
 
          »Also, dann sage ich dir jetzt mal, wie ich es sehe. Okay?«
 
          Der Chef der Mordkommission rieb sich die Stirn.
 
          »Marcus, damit verbunden ist Geld.« Er unterbrach sich und sah seinem Chef eindringlich in die Augen. »Nicht viel, aber genug, um einen Mann in diesem Dezernat zu beschäftigen und gleichzeitig noch ein paar Millionen Kronen in unsere eigene Abteilung zu pumpen.«
 
          »Ein paar Millionen? Ist das die Größenordnung?«
 
          »Ja, wir sprechen hier nicht von Peanuts. Und wir werden diese Abteilung blitzschnell aus dem Boden stampfen, Marcus. Die rechnen doch damit, dass wir uns auf die Hinterbeine stellen, aber das tun wir nicht. Wir legen ihnen unser Konzept vor und kümmern uns um das Budget. Die Aufgaben müssen wir ja nicht zu sehr spezifizieren. Und dann setzen wir Carl Mørck als Leiter des neuen Dezernats ein. Muss ja schließlich jemand sein mit viel Erfahrung. Sehr viel leiten muss er da nicht, denn er ist das Dezernat in Personalunion. Also: Er hat einen verantwortungsvollen Posten, den er selbstständig gestaltet. Und wir können ihn so von den anderen fernhalten.«
 
          »Carl Mørck als Leiter des Dezernats Q!« Marcus Jacobsen spielte das alles in Windeseile einmal durch. Eine solche Abteilung konnte mit einem Budget von weniger als einer Million Kronen im Jahr auskommen. Einschließlich Reisen und Laboruntersuchungen und allem, was sonst noch dazugehörte. Blieben immer noch ein paar Milliönchen für einen Teil der Mordkommission – der sich dann auch mit eher älteren Fällen befassen würde. Vielleicht nicht gerade mit Sonderdezernat-Q-Fällen, aber etwas in der Art. Fließende Übergänge, das war der Schlüssel zu dem Ganzen. Genial. Einfach genial.
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          2007
 
          Hardy Henningsen war der größte Mitarbeiter, der je im Polizeipräsidium gearbeitet hatte. In seinen Papieren vom Militär stand: »zwei Meter sieben«, aber das konnte nicht sein. Bei Festnahmen wurde immer Hardy vorgeschickt, wenn den Tätern ihre Rechte vorgelesen wurden. Dann mussten die Typen ihren Kopf in den Nacken legen, was auf die meisten Eindruck machte.
 
          In dieser Situation war Hardys Größe kein Vorteil. Soweit Carl es beurteilen konnte, war es nicht möglich, seine langen, gelähmten Beine richtig auszustrecken. Carl hatte der Krankenschwester vorgeschlagen, das Fußende des Betts abzumontieren, aber das überstieg offenbar ihre Kompetenz oder Fähigkeiten.
 
          Hardy schwieg dazu. Sein Fernseher lief Tag und Nacht. Menschen gingen in seinem Zimmer ein und aus, aber er reagierte nicht darauf. Er lag einfach nur in der Klinik für Wirbelsäulenverletzungen in Hornbæk und versuchte zu leben. Kaute das Essen, das man ihm vorsetzte. Zuckte manchmal leicht mit den Schultern – das Einzige vom Hals an abwärts, worüber er noch Kontrolle hatte. Regungslos ließ er die Krankenschwestern sich mit seinem unhandlichen gelähmten Körper abquälen. Wenn sie ihn im Schritt wuschen, Kanülen in ihn steckten und den Beutel mit den Ausscheidungen auswechselten, starrte er nur stumm an die Decke. Nein, Hardy sprach kaum noch.
 
          »Ich habe wieder im Präsidium angefangen«, sagte Carl und zog Hardys Bettdecke zurecht. »Die arbeiten unter Hochdruck an dem Fall, aber bislang gibt es keine Spur. Ich bin aber sicher, dass sie ihn kriegen; den, der auf uns geschossen hat.«
 
          Hardys schwere Augenlider zuckten nicht einmal. Er würdigte weder Carl eines Blickes noch den aufgeregten Nachrichtensprecher von TV2, der über die Tumulte bei der Räumung des Jugendzentrums berichtete. Ihm war alles egal. Nicht einmal die Wut war geblieben. Carl verstand ihn besser als irgendwer sonst. Wenngleich er es Hardy nicht zeigte: Auch ihm war längst alles vollkommen scheißegal. Wer auf sie geschossen hatte, interessierte ihn einen Dreck. Was würde es auch ändern? Waren es nicht die, dann waren es eben die anderen gewesen. Da draußen lief genug von diesem Abschaum herum.
 
          Er nickte der Krankenschwester, die mit einem frischen Tropf hereinkam, kurz zu. Als er letztes Mal dagewesen war, hatte sie ihn gebeten, draußen zu warten, während sie Hardy fertig machte. Das war nicht gut angekommen, und man konnte spüren, dass sie es sich gemerkt hatte.
 
          »Ach, Sie hier?«, sagte sie spitz und schaute auf die Uhr.
 
          »Ja, passt mir besser vor der Arbeit. Was dagegen?«
 
          Wieder sah sie auf die Uhr.
 
          Die Schwester nahm Hardys Arm und begutachtete die Kanüle für den Tropf auf dem Handrücken. Dann ging die Tür wieder auf, und der Physiotherapeut kam herein. Auf ihn und seine Kollegen wartete harte Arbeit.
 
          Carl klopfte auf die Bettdecke, unter der sich Hardys rechter Arm abzeichnete. »Die hier wollen dich gern für sich haben. Ich hau dann mal ab, Hardy. Morgen komme ich ein bisschen früher, dann können wir reden. Mach’s gut.«
 
          Der scharfe Geruch von Medizin hing auch im Flur. Er lehnte sich an die Wand. Das Hemd klebte ihm am Rücken, und die Flecken unter den Armen breiteten sich im Stoff aus. Seit Amager brauchte es dazu nicht viel …
 
          Hardy und Carl und Anker waren wie gewöhnlich vor allen anderen am Tatort angekommen. Sie waren schon in ihren weißen Overalls, hatten die Masken vor dem Mund, die Handschuhe und das Haarnetz übergestülpt, alles Routine. Seit man den alten Mann mit dem Nagel im Kopf gefunden hatte, war kaum eine halbe Stunde vergangen. Die Fahrt vom Präsidium bis hinaus nach Amager war nicht der Rede wert gewesen.
 
          An dem Tag hatten sie ausreichend Zeit vor der Leichenschau. Soweit sie wussten, war der Chef der Mordkommission wegen irgendeiner Strukturreformkonferenz beim Polizeipräsidenten. Aber er würde sicher bald mit dem Amtsarzt aufkreuzen. Nichts konnte Marcus Jacobsen lange von einem Tatort fernhalten.
 
          »Rund ums Haus ist für die Kriminaltechniker nicht viel zu holen«, sagte Anker und stocherte mit dem Fuß in der Erde, die nach dem nächtlichen Regen ganz aufgeweicht war.
 
          Carl sah sich um. Abgesehen von den Holzschuhen des Nachbarn waren nicht viele Fußabdrücke rings um die Baracke zu sehen, eine von denen, die das Militär in den Sechzigern verkauft hatte. Damals hatten die Baracken sicher noch etwas solider ausgesehen, aber jetzt war das Haus ziemlich verfallen. Die Dachsparren hingen durch, die Dachpappe war voller Risse, an der gesamten Vorderfront hatte die Feuchtigkeit ihre Spuren hinterlassen. Selbst das Namensschild, auf das jemand mit schwarzem Filzstift Georg Madsen geschrieben hatte, war zur Hälfte verschwunden. Und über all dem hing der Leichengestank. Alles in allem ein richtig beschissener Ort.
 
          »Ich rede schon mal mit dem Nachbarn«, sagte Anker und wandte sich an den Mann, der seit einer halben Stunde wartete. Bis zur Veranda seines winzigen Hauses waren es höchstens fünf Meter. Wenn die Baracke abgerissen war, würde seine Aussicht unter Garantie wesentlich besser sein.
 
          Hardy machte der Leichengestank nicht so viel aus. Vielleicht weil er alle überragte, oder vielleicht war einfach sein Geruchssinn besonders schlecht ausgebildet. Carl dagegen stöhnte. »Verdammt, das hält man ja nicht aus«, sagte er kurzatmig, als sie auf den Flur traten und die blauen Plastikslipper anzogen.
 
          »Ich mach ein Fenster auf«, sagte Hardy und ging in das Zimmer neben dem engen Hausflur.
 
          Carl stellte sich an die Tür, die zum Wohnzimmer führte. Das Rollo war heruntergelassen, sodass nicht sehr viel Licht in den Raum drang. Aber es reichte doch, um den Toten zu sehen, der drüben in der Ecke saß – mit graugrüner Haut und tiefen Rissen zwischen den Pusteln, die den größten Teil seines Gesichts bedeckten. Aus der Nase sickerte eine dünne rötliche Flüssigkeit, das Oberhemd war zum Bersten gespannt über dem geschwollenen Oberkörper. Die Augen des Toten sahen aus wie Stearin.
 
          »Der Nagel in seinem Kopf wurde mit einem Druckluftnagler in den Schädel geschlagen«, sagte Hardy von hinten, während er seine Baumwollhandschuhe anzog. »Liegt auf dem Tisch. Neben dem Akkuschrauber – der ist sogar noch an. Denkt mit dran, dass wir checken lassen, wie lange der so laufen kann, bevor er wieder aufgeladen werden muss.«
 
          Sie hatten gerade mal ein paar Minuten dort gestanden und sich umgesehen, als Anker zu ihnen kam.
 
          »Der Nachbar wohnt erst seit dem 16. Januar hier draußen«, sagte er. »Also seit zehn Tagen, und in der ganzen Zeit hat er den Toten nicht einmal vor der Tür gesehen.« Er sah sich im Zimmer um. »Der Nachbar unseres Freundes hier hatte sich auf die Veranda gesetzt und die globale Klimaveränderung genossen, sagt er. Da hat er den Gestank bemerkt. Er ist im Augenblick ziemlich erschüttert, der arme Kerl. Vielleicht sollte ihn sich der Amtsarzt nach der Leichenschau mal ansehen.«
 
          Was danach geschah, konnte Carl später nur sehr vage beschreiben – nach allgemeiner Überzeugung war er ja auch gar nicht bei Bewusstsein gewesen. Aber das stimmte nicht. Er erinnerte sich nur zu gut an alles. Er hatte nur keinerlei Lust verspürt, darüber zu sprechen.
 
          Er hatte gehört, wie jemand durch die Küchentür getreten war, aber nicht darauf reagiert. Vielleicht wegen des Gestanks, vielleicht hatte er geglaubt, einer der Techniker sei gekommen.
 
          Sekunden später registrierte er aus dem Augenwinkel eine Gestalt in rot kariertem Hemd, die in den Raum stürzte. Kurz dachte er, er müsse seine Pistole ziehen, aber er tat es nicht. Die Reflexe blieben aus. Und schon spürte er die Schockwelle, als der erste Schuss Hardy in den Rücken traf – und dieser im Fallen Carl mitriss und unter sich begrub. Der enorme Druck von Hardys Körper verdrehte Carls Wirbelsäule, ein Knie brach.
 
          Dann kamen die Schüsse, die Anker in die Brust und Carls Schläfe trafen. Seine Erinnerung war vollständig klar: wie Hardy hyperventilierend auf ihm lag, wie Hardys Blut durch den Einmalanzug sickerte und sich auf dem Fußboden mit seinem eigenen vermischte. Und während sich die Beine des Täters an ihnen vorbeibewegten, dachte er die ganze Zeit, dass er versuchen müsste, an seine Pistole zu kommen.
 
          Hinter ihm auf dem Fußboden lag Anker und versuchte sich umzudrehen. Plötzlich hörte man die Stimmen mindestens zweier fremder Männer aus dem kleinen Raum hinter dem Flur. Bisher waren sie von einem Täter ausgegangen. Aber vermutlich … Wenige Sekunden später waren die beiden im Wohnzimmer. Carl hörte, wie Anker ihnen befahl, stehen zu bleiben. Später hieß es, Anker hätte seine Pistole gezogen.
 
          Die Antwort auf Ankers Befehl war ein weiterer Schuss, der den Boden zum Beben brachte und Anker mitten ins Herz traf.
 
          Das alles dauerte nicht länger als ein paar Sekunden. Die Verbrecher waren durch die Küchentür entkommen, und Carl rührte sich nicht. Er lag vollständig still. Nicht einmal als der Amtsarzt ankam, gab er ein Lebenszeichen von sich. Später sagten sowohl der Arzt als auch der Chef aus, sie hätten zuerst geglaubt, Carl sei tot.
 
          Carl wirkte zwar lange wie bewusstlos, doch sein Kopf war voller verzweifelter Gedanken. Die Kollegen fühlten seinen Puls und fuhren mit allen dreien weg. Erst im Krankenhaus schlug Carl die Augen auf. Sein Blick war tot, hatte man gesagt.
 
          Man glaubte, es sei der Schock. Aber es war die Scham.
 
          »Ist alles okay mit Ihnen?« Ein Typ im Kittel, etwa Mitte dreißig, trat zu ihm.
 
          Carl drückte sich von der Wand ab. »Ich bin gerade bei Hardy Henningsen gewesen.«
 
          »Hardy, ach ja. Sind Sie ein Angehöriger?«
 
          »Nein, ich bin sein Kollege. Ich war Hardys Gruppenleiter bei der Mordkommission.«
 
          »Aha.«
 
          »Wie ist seine Prognose? Wird er wieder gehen können?«
 
          Der junge Arzt trat einen Schritt zurück und sah Carl plötzlich abweisend an. Seine Meinung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben: Es ging Carl nichts an. »Ich kann leider nur nahen Angehörigen Auskunft geben. Das werden Sie doch bestimmt verstehen.«
 
          Carl packte den Arzt am Arm. »Hören Sie mal: Ich war dabei, als es passierte, begreifen Sie das? Einer unserer Kollegen wurde getötet. Wir waren zusammen dort – meinen Sie nicht, dass ich ein Recht darauf habe zu erfahren, wie es mit Hardy weitergeht? Also noch einmal: Wird er wieder gehen können?«
 
          »Tut mir leid.« Der Arzt schob Carls Hände weg. »Über Ihre Dienststelle werden Sie sicher über das Notwendigste zu Hardys Zustand unterrichtet werden. Aber ich kann Ihnen keine Informationen geben. Wir müssen jeder unsere Arbeit tun, jeder an seinem Platz.«
 
          Dieser leicht überhebliche Unterton, die affektierte Aussprache, die leicht gehobenen Augenbrauen des Arztes – das alles war in diesem Moment wie der Tropfen Benzin auf Carls Selbstentzündungsprozess. Er hätte dem Typen am liebsten eins in die Fresse gehauen, aber er packte ihn nur fest am Kragen und zog ihn sich dicht vors Gesicht. »Ja, wir machen unsere Arbeit. Wenn deine Tochter nicht um zweiundzwanzig Uhr zu Hause ist, wie sie sollte, dann rennen wir los, um nach ihr zu suchen. Und wenn deine Frau vergewaltigt wird oder dein cremefarbener Scheiß-BMW nicht auf dem Parkplatz steht, dann stehen wir auf der Matte. Wir sind immer da, wenn du uns brauchst, und ich frage jetzt ein letztes Mal: Wird mein Kollege Hardy wieder gehen können?«
 
          Der Arzt atmete heftig, als Carl den Kragen losließ. »Ich fahre Mercedes, und ich bin nicht verheiratet.« Der Triumph stand ihm ins Gesicht geschrieben: Er hatte Carls Ebene verlassen und dessen Strategie durchkreuzt. Das hatte er vermutlich in einem Psychologiekurs gelernt, den sie zwischen die Anatomievorlesungen gequetscht hatten. »Ein kleines bisschen Humor – und der Feind ist entwaffnet.« Deeskalation nannte man das jetzt. Carl war nicht sonderlich beeindruckt.
 
          »Für einen Facharzt in Psychologie reicht das aber noch nicht. Fehlt noch das Kapitel über Arroganz, du kleiner Scheißer«, sagte Carl und schubste den Arzt von sich weg.
 
          Sie warteten in seinem Büro auf ihn, der Chef der Mordkommission und sein Stellvertreter. Verdammt, hatte sich die Beschwerde des Arztes schon bis hierher fortgepflanzt? Er musterte sie kurz. Nein. Sie sahen eher so aus, als hätte sich irgendeine glorreiche Idee ihrer Buchhaltergehirne bemächtigt. Die Blicke, die sie austauschten … Oder stank das alles mehr nach Krisenintervention? Wollten sie ihn noch mal zwangseinweisen lassen, damit er mit einem Psychologen über seine »Posttraumatische Belastungsstörung« philosophierte? Durfte er noch mal in den Genuss eines Spezialisten kommen, der ihn eindringlich anschaute, in Carls dunkle Ecken und Winkel vordringen wollte, um aufzudecken, was unausgesprochen geblieben war? Das konnten sie sich sparen, Carl wusste es besser. Von seinem Problem konnte man sich nicht mit Reden befreien. Das hatte eine zu lange Vorgeschichte. Der Vorfall auf Amager hatte dem Ganzen nur noch die Krone aufgesetzt.
 
          Sie konnten ihn alle mal.
 
          »Tja Carl«, sagte der Chef und nickte zu seinem leeren Stuhl hin. »Lars und ich haben hin und her überlegt. Du merkst selbst, dass es so nicht läuft. Und wir glauben, dass jetzt der Zeitpunkt für einen Schnitt gekommen ist.«
 
          Das klang ja, als wäre er gefeuert. Carl begann, mit den Fingern auf die Tischkante zu trommeln. Er sah über den Kopf seines Chefs hinweg. Wenn sie ihn wirklich feuern wollten, würde das gar nicht so leicht sein.
 
          Carl sah aus dem Fenster hinüber zum Tivoli, wo sich die Wolken drohend zusammenballten. Wenn sie ihn feuerten, würde er schnell aufbrechen müssen, bevor es anfing zu schütten. Was sollte er da noch mit einem Vertrauensmann reden. Er würde dann wohl direkt zur Geschäftsstelle des Berufsverbands am H. C. Andersens Boulevard gehen. Einen Kollegen feuern, kaum dass er eine Woche nach Ende der Krankschreibung wieder im Dienst war und nur zwei Monate, nachdem man ihn angeschossen und er zwei seiner guten Kumpel aus der Gruppe verloren hatte – das konnten sie nicht bringen. Der älteste Polizeiverband der Welt würde sich seines Alters sicher würdig erweisen.
 
          »Carl, ich weiß, dass es für dich etwas plötzlich kommt. Aber wir haben beschlossen, dass du etwas Luftveränderung brauchst – und zwar auf eine Weise, mit der wir deine hervorragenden Fähigkeiten als Ermittler noch besser nutzen können. Du übernimmst ein neues Dezernat, das Dezernat Q. Die Entscheidung über die Einrichtung ist gerade an höchster Stelle gefallen. Ziel und Zweck dieses Dezernats ist es, Fälle erneut aufzugreifen, die mangels ausreichender Fahndungserfolge ruhen, die aber von besonderem Interesse für das Gemeinwohl sind.«
 
          Verdammt, dachte Carl und lehnte sich zurück.
 
          »Also. Du wirst diese Abteilung in Eigenregie betreiben. Wer wäre dazu besser in der Lage als du?«
 
          »Jeder«, antwortete er und sah zur Wand.
 
          »Carl. Die letzte Zeit war für dich ziemlich schwierig. Und dieser Job ist wie für dich geschaffen«, sagte der Stellvertreter.
 
          Was zum Teufel weißt du denn davon, du kleiner Idiot, dachte Carl.
 
          »Du wirst absolut selbstständig arbeiten. Wir wählen eine Reihe von Fällen nach Rücksprache mit den Polizeipräsidenten der Kreise aus, und dann legst du selbst die Prioritäten und die Vorgehensweise fest. Du wirst einen eigenen Etat bekommen – wir brauchen von dir lediglich eine monatliche Abrechnung«, fuhr sein Chef fort.
 
          Carl runzelte die Stirn. »Hast du gesagt ›die Polizeipräsidenten‹?«
 
          »Ja, das Dezernat arbeitet überregional. Deshalb wirst du auch nicht mehr mit deinen alten Kollegen zusammensitzen. Wir haben hier im Präsidium eine ganz neue Abteilung für dich eingerichtet. Dein Büro ist schon fast fertig.«
 
          Cleverer Schachzug, dachte Carl. Auf die Weise haben sie mich hübsch aus dem Weg geräumt und können alleine rummurksen. »Oho, ein neues Büro. Und wo ist dieses neue Büro, wenn ich fragen darf?«
 
          An diesem Punkt gefror seinem Chef das Lächeln im Gesicht. »Wo es liegt? Na ja, derzeit im Keller. Aber das wird keine Dauerlösung sein. Jetzt müssen wir aber erst mal sehen, wie es läuft. Und wer weiß, was sich daraus noch alles entwickelt, wenn die Aufklärungsrate einigermaßen stimmt.«
 
          Carl sah wieder hinüber zu den Wolkenbergen. In den Keller. So kann man Kollegen auch mürbe machen. Sie wollten ihn tatsächlich kaltstellen. Isolationshaft für unbequeme Kollegen. Aber was machte das schon für einen Unterschied: ob sich das hier oben oder im Keller abspielte. Egal. Er tat ja doch, was ihm passte, und soweit möglich war das eben gar nichts.
 
          »Wie geht es übrigens Hardy?«, fragte sein Chef nach einer angemessenen Pause.
 
          Carl sah ihn an. Das war in all der Zeit das erste Mal, dass er diese Frage gestellt hatte.
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          2002
 
          Abends war Merete Lynggaard ihr eigener Herr. Mit jedem Kilometer, den sie auf dem Heimweg mit dem Auto zurücklegte, streifte sie alles ab, was nicht zu ihrem Leben hinter den Eiben in Magleby passte. Sobald sie in die Weite von Stevns abbog und über die Brücke des Tryggevælde Å fuhr, fühlte sie sich wie ausgewechselt.
 
          Uffe saß wie gewöhnlich mit dem kalten Tee am Rand des Couchtischs, gebadet im Licht des Fernsehers, der in voller Lautstärke lief. Wenn sie das Auto in der Garage abgestellt hatte und zur Hintertür ging, sah sie ihn vom Hof aus deutlich durch die großen Scheiben. Immer derselbe Uffe. Still und regungslos.
 
          Im Wirtschaftsraum zog sie die hochhackigen Schuhe aus und stellte sie an ihren Platz, legte die Mappe oben auf die Heizung, hängte den Mantel im Flur auf und legte die Akten in ihr Büro. Dann zog sie ihren Filippa-K.-Anzug aus, legte ihn über den Stuhl neben der Waschmaschine, zog den Morgenmantel vom Haken und schlüpfte in die Hausschuhe. Genau so sollte es sein. Sie gehörte nicht zu denen, die den Tag unter der Dusche abspülen mussten, sobald sie durch die Tür gekommen waren.
 
          Dann wühlte sie in der Plastiktüte, die Hopjes-Bonbons lagen ganz unten. Erst als das Bonbon auf ihrer Zunge lag und der Blutzuckerspiegel stieg, war sie so weit, dass sie den Blick zum Wohnzimmer richten konnte.
 
          Dann erst rief sie ihren Bruder. »Hallo Uffe! Ich bin wieder da!« Immer dasselbe Ritual. Sie wusste, dass Uffe das Licht ihrer Scheinwerfer schon gesehen hatte, als sie über den Hügel fuhr, aber er wartete geduldig auf sie, bis sie so weit war.
 
          Sie hockte sich vor ihn und versuchte, Blickkontakt aufzunehmen. »Hallo du da, sitzt du vorm Fernseher und siehst Nachrichten und machst Trine Sick an?« Er kniff die Augen zusammen, sodass ihm die Lachfalten bis zum Haaransatz reichten, löste den Blick aber nicht vom Bildschirm.
 
          »Ja, ja, du bist mir ein Schlimmer.« Sie nahm seine Hand. »Aber du magst Lotte Mejlhede noch lieber, oder? Glaubst du denn, ich weiß das nicht?« Jetzt sah sie, wie sich seine Lippen zu einem breiten Lachen verzogen. Der Kontakt war hergestellt. Klar, ganz tief in seinem Innern war er noch immer Uffe. Und Uffe hatte immer genau gewusst, was er wollte.
 
          Sie wandte sich dem Fernseher zu und sah die beiden letzten Beiträge der Nachrichtensendung mit ihm an. Der eine handelte von der Aufforderung des Ernährungsrates, industriell hergestellte trans-Fettsäuren zu verbieten, der andere von einer hoffnungslosen Kampagne, die der dänische Geflügelzüchterverband gegen staatliche Subventionen führte. Sie kannte die Hintergründe beider Themen mehr als gut: Das waren zwei arbeitsintensive Nächte für sie gewesen.
 
          Sie drehte sich zu Uffe um und fuhr ihm durchs Haar, sodass auf der Kopfhaut die lange Narbe zu sehen war. »Nun komm, du fauler Kerl, lass uns zusehen, dass wir was zu essen bekommen.« Mit der freien Hand nahm sie ein Sofakissen und haute es ihm an den Hinterkopf, bis er vor Vergnügen heulte und mit Armen und Beinen fuchtelte. Dann ließ sie seine Haare los und hüpfte wie eine Bergziege über das Sofa und durch das Wohnzimmer bis zur Treppe. Das verfehlte nie seine Wirkung. Johlend und juchzend vor Lebenslust und Energie folgte er ihr dicht auf den Fersen. Wie zwei Bahnwaggons mit Triebfedern zwischen sich donnerten sie nach oben in den ersten Stock und wieder nach unten, hinaus zur Garage, zurück ins Wohnzimmer und schließlich in die Küche. Gleich würden sie das Essen, das die Familienhelferin vorbereitet hatte, vor dem Fernseher essen. Gestern hatten sie Mr. Bean gesehen. Vorgestern Charlie Chaplin. Heute würden sie wieder Mr. Bean sehen. Uffes und Meretes Videosammlung richtete sich ausschließlich nach dem, was Uffe gern sah. Meist hielt er eine halbe Stunde durch, ehe er einschlief. Dann deckte sie ihn zu und ließ ihn auf dem Sofa schlafen, bis er irgendwann in der Nacht von sich aus ins Schlafzimmer kam. Dort nahm er ihre Hand und grunzte ein bisschen, dann schlief er im Doppelbett neben ihr wieder ein. Wenn er endlich fest schlief, machte sie das Licht an und bereitete sich auf den nächsten Tag vor.
 
          So vergingen Abend und Nacht. Denn so liebte es Uffe – ihr geliebter kleiner Bruder. Lieber, stummer Uffe.
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          2007
 
          An der Tür hing vermutlich ein Messingschild, auf dem »Dezernat Q« stand, aber die Tür war ausgehängt und lehnte nun an den Heizungsrohren, die sich durch die endlosen Kellergänge zogen. Zehn halb volle Eimer mit Farbe standen noch immer in dem Raum, der jetzt wohl als Büro fungieren sollte, und verströmten diesen strengen Geruch. An der Decke hingen vier Neonröhren, die einem schon nach kurzer Zeit bohrende Kopfschmerzen bescherten. Immerhin waren die Wände trocken. Nur beim Blick auf die Farbe musste man zwangsläufig an rumänische Krankenhäuser denken.
 
          »Vivat Marcus Jacobsen«, brummte Carl und versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen.
 
          Auf den letzten hundert Metern des Kellerflures war er keiner Menschenseele mehr begegnet. Dort, wo man sein Büro eingerichtet hatte, gab es weder Menschen noch Tageslicht noch Luft – nichts, was die Assoziation mit einem Gulag vertrieben hätte. Dieser Ort hier war der Arsch der Welt.
 
          Er blickte auf seine beiden funkelnagelneuen Computer und das Bündel Leitungen, das zu ihnen führte. Anscheinend hatten sie die Datenübertragungswege aufgespalten, sodass das Intranet mit dem einen Computer und der Rest der Welt mit dem zweiten verbunden war. Er tätschelte Computer Nummer zwei. Wenn er wollte, könnte er hier also stundenlang sitzen und im Internet surfen. Keinerlei Vorschriften und störende Regeln über sicheres Surfen und Schutz des zentralen Servers, das war doch schon mal was. Er sah sich um nach irgendetwas, das sich als Aschenbecher benutzen ließ, und klopfte eine Grøn Cecil aus der Packung. »Rauchen ist schädlich – für dich und deine Umgebung« stand auf der Packung. Er sah sich um. Damit würden die paar Kellerasseln hier unten sicher auch noch fertig werden. Er zündete die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Es hatte ja doch was, Chef seiner eigenen Abteilung zu sein.
 
          »Wir schicken dir die Fälle nach unten«, hatte Marcus Jacobsen gesagt. Bisher herrschte gähnende Leere auf dem Schreibtisch und in den Regalen. Vielleicht war man der Meinung, er solle sich in den Räumlichkeiten erst mal häuslich einrichten. Aber Carl war es egal, da war nichts, was er erst ordnen musste, ehe der Geist über ihn kam.
 
          Er schob den Bürostuhl seitlich an den Schreibtisch und legte die Beine über die Ecke der Tischplatte. So hatte er in den Wochen, als er krankgeschrieben war, die meiste Zeit zu Hause gesessen. Zuerst hatte er einfach nur in die Luft gestarrt. Hatte seine Zigaretten geraucht und versucht, nicht an das Gewicht von Hardys schwerem Körper auf seinem zu denken und an Ankers Röcheln in den Sekunden, bevor er starb. Dann war er im Internet herumgesurft. Ohne Ziel, ohne Plan, nur so, um sich zu betäuben. Das konnte er doch jetzt gut fortsetzen. Er sah auf die Uhr. Nur noch fünf Stunden musste er absitzen, bevor er wieder nach Hause gehen konnte.
 
          Carl wohnte in Allerød; seine Frau hatte das so gewollt. Hierher waren sie gezogen, zwei Jahre ehe sie ihn verließ und in ein Gartenhaus in Islev einzog. Damals hatte sie eine Karte von der Insel Seeland auf dem Tisch ausgebreitet. Sie hatte sich schnell ausgerechnet, dass man, wenn man alles wollte, Geld auf den Tisch legen musste. Oder man zog eben nach Allerød. Nette kleine Stadt, S-Bahn-Anschluss, ringsum Felder, der Wald in Laufnähe, viele schöne Geschäfte, Kino, Theater, Vereinsleben. Und obendrein gab es noch den Rønneholtpark. Seine Frau war Feuer und Flamme. In dieser Anlage konnten sie für einen annehmbaren Preis ein Reihenhaus aus solidem Beton kaufen, das genug Platz für sie beide bot – und für Viggas Sohn. Als Zugabe hatten sie auch noch das Nutzungsrecht für den Tennisplatz, ein Hallenbad und das Gemeinschaftshaus sowie die Getreidefelder und das Moor in nächster Nähe. Und es gab obendrein eine Menge netter Nachbarn. Denn im Rønneholtpark interessierten sich die Menschen füreinander, hatte sie gelesen. Damals war das für Carl nicht unbedingt ein Vorzug gewesen, aber das hatte sich in der Zwischenzeit geändert. Ohne die Freunde im Rønneholtpark wäre Carl vor die Hunde gegangen. Ganz buchstäblich. Erst war ihm die Frau weggelaufen. Dann wollte sie sich aber nicht scheiden lassen, sondern blieb in der Laube wohnen. Über ihre zahlreichen und meist deutlich jüngeren Liebhaber pflegte sie ihn gern telefonisch auf dem Laufenden zu halten. Als ihr Sohn sich irgendwann weigerte, weiter mit ihr zusammenzuwohnen, zog er zurück zu Carl ins Haus – ausgerechnet in der heißesten Phase der Pubertät. Und schließlich dann die Schießerei auf Amager, die Carl endgültig aus der Bahn zu werfen drohte. Plötzlich war alles dahin, woran Carl sich immer gehalten hatte: seine Frau, ein solider Lebensinhalt und zwei gute Kollegen, denen es scheißegal war, mit welchem Bein er morgens zuerst aufgestanden war. Nein, ohne den Rønneholtpark und die Menschen dort hätte er all das wohl nicht überstanden.
 
          Als Carl nach Hause kam, schob er sein Fahrrad in den Schuppen vor der Küche. Dass seine beiden Mitbewohner da waren, ließ sich nicht überhören. Aus dem Souterrain seines Mieters Morten Holland dröhnten Opernarien, darübergelegt der dumpfe Heavy-Metal-Sound seines Ziehsohns, der ihm aus dem Zimmer im ersten Stock entgegendonnerte.
 
          Er drang ein in dieses akustische Inferno, stampfte ein paarmal auf den Boden, und der ›Rigoletto‹ unten im Keller wurde auf der Stelle in Watte gepackt. Dem Heavy-Metal-Sound im ersten Stock war da nicht so leicht beizukommen. Carl nahm die Treppe mit drei Sprüngen. Oben machte er sich gar nicht erst die Mühe anzuklopfen.
 
          »Jesper! Dein Nervenklinik-Sound hat unten im Pinienweg zwei Fensterscheiben eingedrückt. Kannst du gern selbst bezahlen«, brüllte er ohne die geringste Aussicht auf eine Reaktion.
 
          »Hallo!«, schrie ihm Carl daraufhin direkt ins Ohr. »Ich würde nur ungern den DSL-Anschluss kappen.«
 
          Das half.
 
          Unten in der Küche hatte Morten Holland schon den Tisch gedeckt. Ein Nachbar in der Straße hatte ihn mal die Ersatzhausfrau von Nummer 73 genannt, aber er hatte sich geirrt. Morten war kein Ersatz, er war die beste und gewissermaßen richtigste Hausfrau, die je in Carls Nähe gekommen war. Einkauf, Wäsche, Essenkochen und Saubermachen, und dabei trillerte er Opernarien. Und zahlte außerdem brav seine Miete.
 
          »Na, Morten, warst du heute in der Uni?« Carl kannte die Antwort. Dreiunddreißig war Morten inzwischen, und in den vergangenen dreizehn Jahren hatte er fleißig alle möglichen Fächer studiert, außer denen, für die er gerade eingeschrieben war. Das Ergebnis war ein beeindruckendes Wissen auf den verschiedensten Gebieten, nur nicht in den Fächern, für die er ein Stipendium bekommen hatte.
 
          Morten wandte ihm seinen massigen Rücken zu, starrte in den Topf und rührte die heftig brodelnde Masse um. »Ich habe beschlossen, dass ich Staatswissenschaften studiere.«
 
          Die Idee war nicht neu, es war also nur eine Frage der Zeit gewesen. »Bei den Politikwissenschaftlern stimmen die meisten für die Regierungsparteien. Das bin ich nicht.«
 
          »Verdammt, Morten, woher willst du das denn wissen. Wann warst du denn schon mal da?«
 
          »Gestern zum Beispiel. Ich hab meinen Kommilitonen in der AG einen Witz über Karina Jensen erzählt.«
 
          »Einen Witz über eine Politikerin, die mal ganz weit links war und jetzt bei den Liberalen gelandet ist? Das dürfte nicht allzu schwer sein.«
 
          »Sie ist ein Beispiel dafür, wie sich hinter einer hohen Stirn der reinste Schwachsinn verbergen kann. Und glaubst du, es hätte einer gelacht?«
 
          Morten war speziell. Eine von der Natur nicht allzu gesegnete, androgyne Jungfrau, deren soziale Kontakte sich auf Plaudereien mit Kunden an der Supermarkttheke beschränkten.
 
          Carl schüttelte den Kopf. Es nützte alles nichts. Solange Morten in dem Videoverleih genug für die Miete verdiente, konnte es ihm egal sein, ob er studierte. »Staatswissenschaften, sagst du. Klingt sterbenslangweilig.«
 
          Morten zuckte die Achseln und schnippelte ein paar Mohrrüben in den Topf. Er schwieg einen Moment, ganz ungewöhnlich für ihn. Carl ahnte schon, was kommen würde.
 
          »Vigga hat angerufen.« Morten klang ein bisschen gedämpft und trat einen Schritt zur Seite. Normalerweise pflegte er sonst immer zu sagen: »Don’t shoot me, I’m only the piano player.« Diesmal sagte er das nicht.
 
          Carl schwieg. Wenn Vigga etwas von ihm wollte, sollte sie gefälligst warten, bis er nach Hause gekommen war.
 
          Morten gab sich einen Ruck. »Ich glaube, sie friert da draußen im Gartenhaus.« Er rührte eifrig im Topf.
 
          Carl sah ihn an. Das Essen duftete wunderbar. Schon lange hatte er nicht mehr solchen Appetit gehabt. »Och je, sie friert! Vielleicht sollte sie hin und wieder einfach mal einen Liebhaber in den Ofen stopfen.«
 
          »Wovon redet ihr?«, kam es von der Tür. Hinter Jesper brachte der Höllenlärm, der längst wieder aus seinem Zimmer dröhnte, die Wände im Flur zum Vibrieren.
 
          Drei Tage lang hatte Carl nun im Keller gesessen, abwechselnd die Wände und Google angestarrt, den Abstand zum provisorischen Klo vermessen und sich ausgeschlafener denn je gefühlt. Jetzt durchmaß er die vierhundertzweiundfünfzig Schritte bis zur Mordkommission im zweiten Stock, wo seine alten Kollegen logierten. Er wollte zumindest mal eine Tür einfordern, die er zuknallen konnte, wenn ihm danach war. Und er wollte seine Kollegen behutsam daran erinnern, dass es vielleicht ganz sinnvoll wäre, ihm die Akten zukommen zu lassen, die er für seine Arbeit benötigte. Nicht, dass er es sonderlich eilig hatte. Aber sollte er riskieren, seine Arbeit zu verlieren, ehe er sie richtig hatte antreten können?
 
          Er hatte erwartet, dass die ehemaligen Kollegen ihn neugierig anstarren würden, sobald er seine alte Abteilung betrat. Er hatte mitleidige und durchaus auch höhnische Blicke erwartet. Nicht aber, dass sie bei seinem Anblick ausnahmslos und wie auf Kommando hinter ihren Bürotüren verschwanden.
 
          Im ersten Büro stand ein Mann, den er noch nie gesehen hatte, und packte Umzugskartons aus.
 
          »Was ist denn hier los?«, fragte Carl.
 
          Der andere streckte ihm die Hand entgegen. »Peter Vestervig. Ich komme vom City Revier. Bin in Viggos Gruppe.«
 
          »In Viggos Gruppe? Viggo Brink?«, fragte er. Teamchef Viggo? Dann musste er gestern ernannt worden sein.
 
          »Ja. Und du bist …?« Der Mann ergriff Carls Hand.
 
          Carl drückte sie kurz und sah sich im Raum um, ohne zu antworten. Da waren noch zwei weitere Gesichter, die er nicht kannte. »Auch in Viggos Gruppe?«
 
          »Nicht der hinten am Fenster.«
 
          »Neue Möbel, wie ich sehe.«
 
          »Ja, die sind gerade raufgebracht worden. Bist du nicht Carl Mørck?«
 
          »Das war ich mal«, sagte er und ging die letzten Schritte zu Marcus Jacobsens Büro.
 
          Die Tür stand offen, aber eine geschlossene Tür hätte ihn auch nicht daran gehindert, in das Meeting zu platzen. »Ihr habt ja ganz schönen Zulauf in der Abteilung«, bemerkte er trocken.
 
          Der Chef der Mordkommission sah seinen Stellvertreter und eines der Mädchen aus dem Sekretariat betreten an. »Okay, Carl Mørck ist aus der Tiefe zu uns heraufgestiegen. Wir machen in einer halben Stunde weiter«, sagte er und schob die Papiere auf dem Tisch zu einem Stoß zusammen.
 
          Carl sah dem Stellvertreter mürrisch nach, als der den Raum verließ. Der Blick, den er zurückerhielt, stand seinem in nichts nach. Vizekriminalinspektor Lars Bjørn hatte es immer verstanden, die kalten Gefühle zwischen ihnen warm zu halten.
 
          »Wie sieht’s denn aus bei dir da unten, Carl? Hast du schon einen Überblick, welche Fälle Priorität haben?«
 
          »Zumindest bei denen, die ich bekommen habe.« Er deutete hinter sich. »Was passiert da draußen?«
 
          »Ja, eine berechtigte Frage.« Er hob die Augenbrauen und rückte den Schiefen Turm von Pisa gerade, wie der Stoß mit den neu hereingekommenen Fällen auf seinem Schreibtisch von seinen Leuten genannt wurde. »Die vielen Fälle haben es erforderlich gemacht, dass wir zwei weitere Ermittlungsteams zusammenstellen.«
 
          »Als Ersatz für meines?« Er lächelte hilflos.
 
          »Ja, und noch zwei Gruppen mehr.«
 
          Carl runzelte die Augenbrauen. »Drei Gruppen. Und wie in Dreiteufelsnamen habt ihr das finanziert bekommen?«
 
          »Sonderetat. Anpassung im Einklang mit der Reform, du weißt schon.«
 
          »Ach ja? Weiß ich das?«
 
          »Was willst du, Carl?«
 
          »Ach, das kann warten. Zuerst muss ich etwas überprüfen. Ich komme später noch mal.«
 
          In Carls Hirn schrillten sämtliche Alarmglocken: Es war ja kein Geheimnis, dass in der Partei der Rechten zahlreiche Wirtschaftsvertreter saßen und sich miteinander amüsierten und taten, worum sie die Berufsorganisationen baten. Aber diese aalglatte Partei hatte auch immer Leute aus dem Polizeicorps und vom Militär angezogen, die Götter mochten wissen, warum. Carl wusste, dass zurzeit zwei von der Sorte für die Rechten im Parlament saßen. Der eine war ein übler Bursche, der in rasantem Tempo das Polizeiwesen durchlief, um schnellstmöglich wieder rauszukommen. Aber der andere war ein netter alter Vizekriminalkommissar, den Carl von seiner Zeit in Randers kannte. Er war an sich nicht besonders konservativ, aber er war in dem Wahlkreis geboren, und die Arbeit wurde vermutlich ziemlich gut bezahlt. So wurde aus Kurt Hansen Randers Parlamentsabgeordneter für die Rechten und Mitglied im Rechtsausschuss und Carls beste Quelle für Informationen aus politischen Kreisen. Kurt erzählte nicht viel von sich aus, aber wenn ein Fall spannend genug war, war er leicht zu interessieren. Ob das hierbei so wäre, wusste Carl allerdings nicht.
 
          »Herr Vizekriminalkommissar Kurt Hansen, nehme ich an«, sagte Carl, als er die Stimme am Telefon hörte.
 
          Hansen lachte sein warmes, freundliches Lachen. »Ja hallo, Carl. Das ist ja lange her. Schön, deine Stimme zu hören. Du bist angeschossen worden, hörte ich.«
 
          »Ist längst vergessen. Mir geht es gut, Kurt.«
 
          »Zwei deiner Kollegen hat es aber übel erwischt. Ist man mit dem Fall schon weitergekommen?«
 
          »Es geht voran.«
 
          »Das freut mich. Wir arbeiten derzeit an einem Gesetzesvorschlag, wonach der Strafrahmen für Übergriffe auf Beamte im Dienst um fünfzig Prozent erhöht werden soll. Wir müssen euch da draußen an der Front doch unterstützen.«
 
          »Prima, Kurt. Ihr habt auch die Mordkommission in Kopenhagen mit einem Sonderetat unterstützt, höre ich?«
 
          »Die Mordkommission? Wie kommst du denn darauf?«
 
          »Oder ist das Ganze eher für etwas anderes im Präsidium gedacht? Ist ja kein Geheimnis.«
 
          Kurt lachte so herzlich, wie das nur einer kann, der sich seiner baldigen dicken Pension sicher ist.
 
          »Also, wofür genau habt ihr euch ins Zeug gelegt? Oder ist das eher eine Angelegenheit der Reichspolizei?«
 
          »Ja. Das neue Dezernat gehört formal in den Zuständigkeitsbereich der Reichspolizei. Damit nicht dieselben Leute in denselben Fällen ein weiteres Mal ermitteln, hat man beschlossen, dass es eine selbstständige Abteilung sein soll, die jedoch verwaltungstechnisch der Mordkommission in Kopenhagen unterstellt ist. Die soll sich der Fälle von sogenanntem besonderem Interesse annehmen, aber das weißt du ja sicher.«
 
          »Du meinst das Sonderdezernat Q?«
 
          »Nennt ihr das so? Na, ist doch ein ausgezeichneter Name.«
 
          »Wie hoch war denn die bewilligte Summe?«
 
          »Leg mich nicht auf die genaue Zahl fest, aber es war irgendetwas zwischen sechs und acht Millionen Kronen im Jahr für die nächsten zehn Jahre.«
 
          Carl schaute sich in dem hellgrünen Kellerraum um. Okay, jetzt begriff er, warum Marcus Jacobsen und Bjørn ihn unbedingt nach hier unten ins Niemandsland entsorgen wollten. Zwischen sechs und acht Millionen, hatte er gesagt. Direkt für die Mordkommission.
 
          Verdammt, das würde sie etwas kosten.
 
          Marcus Jacobsen sah ihn noch einmal an, ehe er seine Halbbrille abnahm. Haargenau denselben Gesichtsausdruck hatte er, wenn er einen Tatort untersuchte, an dem der Täter keine eindeutigen Spuren hinterlassen hatte. »Du willst einen eigenen Dienstwagen, sagst du? Muss ich dich daran erinnern, dass wir in Kopenhagen bei der Polizei keine persönlichen Fahrzeuge haben? Wende dich an den Fuhrpark, wenn du einen brauchst. Wie alle anderen, Carl.«
 
          »Ich arbeite nicht bei der Kopenhagener Polizei. Die Kopenhagener Polizei verwaltet mich nur.«
 
          »Carl, du weißt doch ganz genau, wie die Leute sich hier oben über jede Form von Vorzugsbehandlung aufregen, oder? Und sechs Mann für deine Abteilung, hast du gesagt. Bist du eigentlich verrückt geworden?«
 
          »Ich versuche lediglich, das Sonderdezernat Q aufzubauen, sodass es wie geplant funktionstüchtig wird, war das nicht meine Aufgabe? Ganz Dänemark unter seine Fittiche zu nehmen, das ist ein großes Revier, das ist dir doch sicher bewusst. Du willst mir also keine sechs Mann geben?«
 
          »Nein, zum Teufel, nein!«
 
          »Vier? Drei?«
 
          Der Chef der Mordkommission schüttelte den Kopf.
 
          »Das heißt, ich soll alle Aufgaben allein lösen.«
 
          Er nickte.
 
          »Dann geht es erst recht nicht ohne eigenen Dienstwagen. Wie soll ich denn nach Aalborg oder nach Næstved kommen? Ich habe einen verantwortungsvollen Posten. Noch weiß ich ja nicht mal, wie viele Fälle auf meinem Schreibtisch landen, nicht wahr?«
 
          Er setzte sich seinem Chef gegenüber und schenkte sich Kaffee in die Tasse ein, die Bjørn stehen gelassen hatte. »Aber wie auch immer, ich brauche dort unten einen Allrounder. So ein Mädchen für alles. Jemanden mit Führerschein, der Sachen für mich erledigen kann. Der sich um alles kümmert, Faxe schicken und so. Sauber machen. Ich werde einfach zu viel zu tun haben, Marcus. Wir müssen doch schließlich Ergebnisse liefern. Das Parlament wird bald etwas für sein Geld sehen wollen, meinst du nicht? Waren es acht Millionen? Das ist wirklich eine Menge Geld.«
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          Für die stellvertretende Fraktionsvorsitzende der Demokratischen Partei im Folketing reichte kein normaler Kalender aus. Von morgens sieben Uhr bis siebzehn Uhr am späten Nachmittag hatte Merete Lynggaard vierzehn Treffen mit Vertretern von verschiedensten Interessensorganisationen. Mindestens vierzig neue Gesichter würden ihr in ihrer Eigenschaft als Sprecherin des Gesundheitsausschusses vorgestellt werden, und die weitaus meisten erwarteten, dass sie Hintergrund und Tätigkeitsfeld, Hoffnungen und wissenschaftlichen Background jedes Einzelnen von ihnen kannte. Hätte sie noch ihre alte Assistentin als Rückhalt gehabt, wäre es möglich gewesen, den Erwartungen einigermaßen gerecht zu werden, aber die neue, Søs Norup, war nicht so gewieft. Dafür war sie diskret. Kein einziges Mal, seit die Assistentin in Meretes Büro arbeitete, hatte sie irgendetwas angesprochen, das auch nur im Entferntesten Privatcharakter hatte. Sie war der geborene Roboter, auch wenn der Arbeitsspeicher zu wünschen übrig ließ.
 
          Die Organisation, die vor Merete saß, hatte schon ihre Runde in Christiansborg gemacht: Erst war sie bei den Regierungsparteien gewesen, und jetzt war die größte Oppositionspartei und damit Merete Lynggaard an der Reihe.
 
          Die Delegation tat alles, um Merete über mögliche Gesundheitsschäden von Nanopartikeln, über Immunabwehr und Untersuchungen der Plazenta ins Bild zu setzen – Letzteres schien ihr Hauptanliegen zu sein.
 
          »Wir sind uns der ethischen Fragen voll bewusst«, sagte der Sprecher. »Wir wissen auch, dass insbesondere die Regierungsparteien Bevölkerungsgruppen repräsentieren, die sich generell dem Sammeln von Plazentazellen widersetzen werden. Aber wir sind dringend angehalten, uns mit dem Thema zu beschäftigen.« Der Sprecher war ein eleganter Mann in den Vierzigern, der auf diesem Gebiet längst Millionen verdient hatte. Er war der Gründer des bekannten Medizinalkonzerns BasicGen, der in erster Linie Grundlagenforschung für andere und größere Medizinalunternehmen betrieb. Sobald er eine neue Idee hatte, stand er in den Büros der gesundheitspolitischen Sprecher der Parteien. Den Rest der Delegation kannte sie nicht. Aber ihr fiel auf, dass hinter dem Wortführer ein jüngerer Mann stand und sie die ganze Zeit anstarrte. Er ergänzte die Ausführungen des Sprechers gelegentlich, wirkte aber sonst eher wie ein Beobachter.
 
          »Ja, das ist Daniel Hale, unser bester Partner bei der Zusammenarbeit an der Laborfront. Sein Name klingt englisch, ist aber durch und durch dänisch«, stellte ihn der Sprecher vor, als sie jedes einzelne Mitglied der Gruppe persönlich begrüßte.
 
          Sie gab ihm die Hand und spürte sofort, wie heiß sie war.
 
          »Daniel Hale, richtig?«, sagte sie.
 
          Er lächelte. Für einen Moment flackerte ihr Blick. Wie peinlich.
 
          Sie sah zu ihrer Assistentin hinüber. Marion Koch hätte jetzt ihr Lächeln hinter Papieren versteckt, sie hatte immer irgendwelche Papiere in der Hand. Ihre neue Assistentin lächelte nicht.
 
          »Sie arbeiten in einem Labor?«, fragte sie.
 
          An dieser Stelle unterbrach sie der Wortführer der Gruppe. Er musste seine wenigen kostbaren Sekunden verteidigen. Die nächste Delegation wartete bereits vor Merete Lynggaards Tür. Niemand wusste, wann sich die nächste Gelegenheit bot. Es ging um Geld und teuer investierte Zeit.
 
          »Daniel ist der Besitzer des besten kleinen Labors von Skandinavien. Das heißt, klein ist es eigentlich nicht mehr, seit du die Neubauten bekommen hast«, sagte er an den Mann gewandt, der lächelnd den Kopf schüttelte. Es war ein gewinnendes Lächeln. »Wir bitten um die Erlaubnis, Ihnen als der gesundheitspolitischen Sprecherin diesen Bericht hier dazulassen«, fuhr der Sprecher fort. »Vielleicht finden Sie Zeit, ihn zu lesen. Für unsere Nachkommen ist es ungeheuer wichtig, das Problem jetzt und heute sehr ernst zu nehmen.«
 
          Sie hatte nicht damit gerechnet, Daniel Hale unten in der Kantine wiederzusehen. Offenkundig wartete er dort auf sie. An den übrigen Wochentagen aß sie oben in ihrem Büro, aber freitags traf sie sich seit einem Jahr mit den gesundheitspolitischen Sprecherinnen der Sozialdemokraten und des Radikalen Centrums. Sie alle waren brave Frauen, die die Mitglieder der Dänemarkpartei dazu bringen konnten, rot zu sehen. Schon allein die Tatsache, dass sie ihr Kaffeekränzchen in aller Öffentlichkeit abhielten, war vielen ein Dorn im Auge.
 
          Hale saß allein und halb verdeckt von einer Säule ganz vorn auf dem Kasper-Salto-Designerstuhl und hatte eine Tasse Kaffee vor sich. Sie blickten sich in genau dem Moment an, als sie durch die Glastür trat, und solange Merete in der Kantine war, dachte sie an nichts anderes.
 
          Als sich die Frauen nach ihrem Gespräch erhoben, kam er zu ihr.
 
          Sie sah, wie Köpfe zusammengesteckt wurden, und fühlte sich von seinem Blick gefangen.
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          Carl war zufrieden. Die Handwerker waren den ganzen Vormittag schwer beschäftigt. Er hatte auf dem Flur gestanden, auf einem der Rolltische Kaffee gekocht und etliche Zigaretten geraucht. Jetzt lag auf dem Fußboden des Sonderdezernats Q ein Teppich, die Farbeimer und alles Übrige war in riesigen Plastiksäcken verschwunden, und auch die Tür war eingehängt. Ein Flachbildschirm hing an der Wand, ein Whiteboard war aufgestellt, und es gab ein Schwarzes Brett. Im Bücherregal befand sich seine ganze juristische Fachliteratur, die er vor dem Zugriff seiner Kollegen gerettet hatte. In der Hosentasche hatte er den Schlüssel zu einem dunkelblauen Peugeot 607. Den hatte der Nachrichtendienst der Polizei gerade ausgetauscht. Die wollten ihre Leibwächter offenbar nicht mit Kratzern im Lack hinter den Kronen-Fahrzeugen der Königin herfahren lassen. Der Wagen hatte nur fünfundvierzigtausend Kilometer auf dem Tacho und gehörte jetzt dem Sonderdezernat Q. Wie der wohl den Parkplatz im Magnolienvej schmücken würde! Nur zwanzig Meter entfernt von seinem Schlafzimmerfenster.
 
          In wenigen Tagen würde er seine Hilfskraft bekommen, hatten sie ihm versprochen, und Carl hatte seine früheren Kollegen dazu gebracht, ein kleines Büro auf der anderen Seite des Flurs zu räumen. In dem Raum lagerten die ausgedienten Visiere und Schilde der Bereitschaftspolizei nach dem letzten Aufstand um das Jugendzentrum. Jetzt wurde er mit Tisch und Stuhl und Besenschrank und all den Neonröhren eingerichtet, die Carl rausgeschmissen hatte. Marcus Jacobsen hatte Wort gehalten und ein Mädchen für alles eingestellt. Im Gegenzug verlangte er, dass die Person auch in den übrigen Kellerräumen sauber machte. Das würde Carl bei anderer Gelegenheit später schon noch ändern, und damit rechnete Marcus Jacobsen garantiert auch. Das alles war ein Spiel, wer wann was entscheiden konnte und wo die Grenzen zwischen ihnen verliefen. Aber Carl war schließlich derjenige, der unten im Dunkeln saß, während die anderen oben die Aussicht zum Tivoli genossen. Zug um Zug würde Carl das Gleichgewicht schon wieder herstellen.
 
          Um dreizehn Uhr am selben Tag erschienen zwei der Sekretärinnen aus der Verwaltung endlich mit den Akten. Sie sagten, es seien übergeordnete Akten, und wenn er ausführliches Hintergrundmaterial haben wolle, könne er das über sie anfordern. Auf diese Weise hatte er zumindest jemand in seiner alten Abteilung, mit dem er weiter Kontakt halten konnte. Zumindest eine der beiden, Lis, eine warmherzige blonde Frau mit leicht schrägen, sexy Schneidezähnen, hatte es ihm schon immer angetan. Mit ihr würde er sehr gern mehr als nur Hintergrundmaterial austauschen.
 
          Er bat sie, auf jede Seite des Schreibtischs einen Stoß Akten zu legen. »Sehe ich zufällig ein kokettes Funkeln in deinen Augen, Lis, oder siehst du immer so verdammt gut aus?«
 
          Bei dem Blick, den die Dunkelhaarige ihrer Kollegin zuwarf, hätte selbst Einstein sich dämlich gefühlt. Vermutlich war es lange her, seit sie selbst zur Zielscheibe solcher Bemerkungen geworden war.
 
          »Carl, mein Lieber«, sagte die blonde Lis wie jedes Mal. »Dieses Funkeln ist ausschließlich meinem Mann und den Kindern vorbehalten. Wirst du das nicht irgendwann mal lernen wollen?«
 
          »Ich lerne es an dem Tag, an dem das Licht erlischt und die ewige Finsternis mich und die ganze Welt verschlingt«, antwortete er.
 
          Noch bevor sie an der Treppe ankamen, zischelte die Dunkelhaarige ihrer Kollegin sichtlich entrüstet etwas ins Ohr.
 
          In den ersten Stunden ließ er die Aktendeckel geschlossen. Immerhin zählte er die Ordner einmal durch. Es waren mindestens vierzig. Ich habe reichlich Zeit, mindestens zwanzig Jahre bis zur Pensionierung, dachte er und legte noch eine Spider-Solitär-Patience. Falls die nächste aufging, würde er erwägen, sich den Stapel rechts mal genauer anzuschauen.
 
          Als er mindestens zwanzig Patiencen durchgezogen hatte, klingelte sein Handy. Die Nummer auf dem Display kannte er nicht. Irgendwas mit 3545. Es war eine Kopenhagener Nummer.
 
          »Ja?«, sagte er und erwartete, Viggas exaltierte Stimme zu hören. Sie fand immer wieder eine treue Seele, die ihr ein Telefon lieh. »Mutter, nun schaff dir doch mal ein Handy an«, sagte Jesper immer. »Total bescheuert, dass man deinen Nachbarn anrufen muss, wenn man dich erreichen will.«
 
          »Ja, guten Tag.« Die Stimme war auf keinen Fall Viggas. »Mein Name ist Birte Martinsen. Ich bin Psychologin in der Klinik für Wirbelsäulenverletzungen. Hardy Henningsen hat heute Vormittag versucht, ein Glas Wasser, das ihm ein Krankenpfleger gegeben hat, bis direkt in die Lungen zu saugen. Er ist okay, aber sehr down, und er hat nach Ihnen gefragt. Könnten Sie bitte kommen? Ich glaube, das wäre gut.«
 
          Er erhielt die Erlaubnis, mit Hardy allein zu sein, obwohl die Psychologin offenkundig sehr gern zuhören wollte.
 
          »Bist du das Ganze leid, alter Knabe?«, sagte er und nahm Hardys Hand. In der war zumindest noch etwas Leben, das wusste Carl. Jetzt eben bewegte Hardy die äußersten Glieder des Mittel- und des Zeigefingers, als wollte er Carl näher zu sich heranziehen.
 
          »Ja, Hardy?«, sagte Carl und legte sein Ohr an den Mund des Freundes.
 
          »Bring mich um, Carl«, flüsterte der.
 
          Carl richtete sich auf und sah ihm in die Augen. Dieser große Mann hatte die blauesten Augen der Welt, und jetzt waren sie voller Trauer und Verzweiflung. Hardys Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.
 
          »Zum Teufel, Hardy«, flüsterte er. »Das kann ich nicht. Du wirst wieder. Du wirst wieder aufstehen und gehen. Hardy, du hast einen Jungen, der seinen Vater gern wieder zu Hause haben will!«
 
          »Er ist zwanzig, der kommt zurecht«, flüsterte Hardy.
 
          Er war der Alte. Er war vollständig klar im Kopf.
 
          »Ich kann nicht, Hardy. Du musst durchhalten. Du wirst wieder gesund.«
 
          »Carl. Ich bin gelähmt, und das werde ich bleiben. Sie haben heute das Urteil verkündet. Keine Chance auf Heilung.«
 
          »Ich kann mir vorstellen, dass Hardy Henningsen Sie gebeten hat, ihm dabei zu helfen, sich das Leben zu nehmen«, sagte die Psychologin und schlug einen vertraulichen Tonfall an. Ihr professioneller Blick verlangte keine Antwort. Sie war sich ihrer Sache sicher, sie hatte das nicht zum ersten Mal erlebt.
 
          »Nein. Hat er nicht.«
 
          »Aha? Das hätte ich jetzt geglaubt.«
 
          »Hardy? Nein, es ging um etwas anderes.«
 
          »Ich würde mich freuen, wenn Sie mir erzählen könnten, was er zu Ihnen gesagt hat.«
 
          »Das könnte ich.« Er spitzte die Lippen und sah hinaus zur Straße. Dort war keine Menschenseele zu sehen. Verdammt merkwürdig.
 
          »Aber Sie wollen nicht?«
 
          »Wenn ich das täte, würden Sie rot werden. So etwas kann ich einer Dame nicht zumuten.«
 
          »Sie könnten es versuchen.«
 
          »Das glaube ich kaum.«
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          Merete hatte schon oft von dem kleinen Café Bankeråt in der Nansensgade mit den verrückten ausgestopften Tieren gehört. Aber heute Abend war sie zum ersten Mal dort.
 
          In dem Stimmengewirr empfingen sie Augen, in denen ein warmer Blick lag, und ein Glas eiskalter Weißwein. Der Abend begann vielversprechend.
 
          Sie hatte gerade zu erzählen begonnen, dass sie am nächsten Wochenende mit ihrem Bruder nach Berlin fahren würde. Dass sie einmal im Jahr für ein Wochenende verreisten und dass sie in der Nähe des Tiergartens wohnen würden.
 
          Dann klingelte ihr Handy. Uffe ging es schlecht, sagte die Familienhelferin.
 
          Sie musste einen Moment die Augen schließen, um die bittere Pille zu schlucken. Sie nahm sich nicht oft die Freiheit und ging aus. Warum musste er ihr das verderben?
 
          Trotz Glättegefahr war sie in weniger als einer Stunde zu Hause.
 
          Uffe hatte fast den ganzen Abend geweint und gezittert. Das passierte dann und wann, wenn Merete nicht wie üblich nach Hause kam. Uffe kommunizierte nicht verbal, es war schwer, ihn immer richtig zu verstehen. Es gab sogar Zeiten, da glaubte man nicht, dass er überhaupt anwesend war. Aber so war es nicht. Uffe war in hohem Maße anwesend.
 
          Die Familienhelferin war sichtlich aufgelöst, als Merete ankam. Mit ihr konnte man vermutlich nicht noch einmal rechnen.
 
          Erst als Merete Uffe oben im Schlafzimmer hatte und ihm seine geliebte Baseballkappe aufsetzte, hörte er auf zu weinen. Aber er war noch immer aufgebracht, man sah es in seinen Augen. Deshalb beschrieb sie ihm die vielen Gäste des Restaurants und die sonderbaren ausgestopften Geschöpfe. Sie erzählte ihm ruhig, was sie erlebt und gedacht hatte, und merkte, wie ihn ihre Worte ruhiger werden ließen. Das hatte sie schon immer so gemacht, seit er zehn Jahre alt war. Wenn Uffe weinte, kam das aus den Tiefen seines Unterbewusstseins. In diesen Momenten vermischten sich Vergangenheit und Gegenwart in ihm. Als wenn er sich manchmal an sein Leben vor dem Unfall erinnerte. Davor war Uffe ein ganz normaler Junge gewesen. Nein. Nicht normal. Schon damals war er ein ganz besonderer Junge gewesen mit einem hellen Kopf voller fabelhafter Ideen und einer vielversprechenden Zukunft. Er war ein toller Junge gewesen. Bis zu dem Unfall.
 
          In den nächsten Tagen hatte Merete schrecklich viel zu tun. Und auch wenn ihre Gedanken oft abschweiften, erledigte ja doch kein anderer die Arbeit für sie. Um sechs Uhr morgens ins Büro und nach einem anstrengenden Tag schnell auf die Autobahn, damit sie es schaffte, um acht Uhr zu Hause zu sein. Nicht viel Zeit, damit alles wieder zur Ruhe und in Ordnung kam.
 
          Deshalb war es ihrer Konzentration auch einigermaßen abträglich, als eines Tages dieser große Strauß Blumen auf ihrem Tisch stand.
 
          Ihre Assistentin war sichtbar irritiert. Marion an ihrer Stelle wäre fast ohnmächtig geworden und hätte die Blumen gehegt und gepflegt, als wären es Kronjuwelen.
 
          Nein, in privaten Angelegenheiten hatte sie von der neuen Assistentin nicht viel Unterstützung zu erwarten. Aber genau so hatte sie es ja gewollt.
 
          Drei Tage später erhielt sie ein Valentinstelegramm von TelegramsOnline. Das war das erste Mal in ihrem Leben, dass ihr jemand eine Valentinskarte schickte, und irgendwie war es falsch, zwei Wochen nach dem 14. Februar. Auf der Vorderseite waren zwei Lippen abgedruckt und der Text Love & Kisses for Merete, und ihre Assistentin wirkte irgendwie verbittert, als sie die Karte überreichte.
 
          Im Telegramm stand nur: »Muss mit dir reden!«
 
          Merete saß einen Moment da und betrachtete kopfschüttelnd die Lippen auf der Karte.
 
          Dann wanderten ihre Gedanken zurück zu dem Abend im Bankeråt. Auch wenn ihr das ein gutes Gefühl verschaffte – das Ganze war Unsinn. Sie musste es stoppen, bevor sich irgendwas Ernstes daraus entwickeln konnte.
 
          Sie probierte für sich Formulierungen aus, die sie verwenden konnte, dann gab sie die Nummer in ihr Telefon ein und wartete, bis die Mobilbox ansprang.
 
          »Hallo, hier ist Merete«, sagte sie liebenswürdig. »Ich habe darüber nachgedacht, aber es nützt nichts. Meine Arbeit und mein Bruder fordern sehr viel. Und das wird sich auch nie ändern. Es tut mir wirklich sehr leid. Sorry.«
 
          Dann nahm sie ihren Terminkalender vom Schreibtisch und strich in der Telefonliste seine Telefonnummer aus.
 
          In diesem Augenblick kam ihre Assistentin ins Zimmer und blieb abrupt vor dem Schreibtisch stehen.
 
          Als Merete den Kopf hob und sie ansah, lächelte sie auf eine Weise, wie Merete es noch nicht gesehen hatte.
 
          Er stand im Hof des Parlamentsgebäudes unten an der Treppe, ohne Mantel, und wartete. Es war bitterkalt, und er sah nicht gut aus. Trotz des Klimawandels war das Wetter im Februar für einen längeren Aufenthalt im Freien nicht geeignet. Er sah sie flehentlich an, ohne den Pressefotografen zu beachten, der gerade vom Schlossplatz durchs Tor gekommen war.
 
          Sie versuchte, ihn zur Eingangstür zu ziehen, aber er war zu groß und zu verzweifelt.
 
          »Merete«, sagte er leise und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Lass das nicht zu. Ich kann das nicht akzeptieren.«
 
          »Es tut mir leid«, sagte sie und schüttelte den Kopf. Sie sah, wie sein Blick sich veränderte. Plötzlich lag darin wieder etwas, das sie zutiefst beunruhigte.
 
          Hinter ihm hielt der Pressefotograf die Kamera hoch, verdammt. Wenn sie irgendetwas nicht brauchen konnte, dann, dass ausgerechnet ein Paparazzo sie beide fotografierte.
 
          »Ich kann dir leider nicht helfen«, rief sie und rannte zu ihrem Auto. »Es geht einfach nicht.«
 
          Als sie beim Essen anfing zu weinen, hatte Uffe sie zwar verwundert angeschaut, mehr aber nicht. Er führte seinen Löffel so langsam wie immer zum Mund; jedes Mal, wenn er schluckte, lächelte er. Er hielt seinen Blick starr auf ihren Mund gerichtet und war ganz weit weg.
 
          »Ach verdammt«, schluchzte sie und schlug mit der Faust auf den Tisch. Verbittert und frustriert sah sie Uffe an. Leider passierte ihr das in letzter Zeit immer öfter.
 
          Sie war noch nicht wach, der Traum verschmolz mit der Wirklichkeit. Lebendig, kostbar und so schrecklich.
 
          Es war ein wunderbarer Morgen gewesen, damals. Kalt, ein paar Minusgrade und ein bisschen Schnee, genug, um die festliche Stimmung noch zu steigern. Sie waren alle so guter Dinge. Merete war sechzehn Jahre und Uffe dreizehn. Ihre Eltern lächelten sich schon seit dem frühen Morgen verträumt zu. Und lächelnd packten sie den Wagen und fuhren los. Bis es krachte. Der Morgen des Heiligabends, so wundervoll, so vielversprechend. Voller Erwartungen. Uffe hatte sich einen CD-Player gewünscht – es war das letzte Mal in seinem Leben, dass er einen Wunsch aussprach.
 
          Dann waren sie losgefahren. Sie waren fröhlich, Uffe und sie lachten. Wo sie hinfuhren, erwartete man sie schon.
 
          Sie hatten auf der Rückbank gesessen, und Uffe hatte sie geknufft. Zwanzig Kilo leichter als sie, aber übermütig wie ein wilder kleiner Welpe. Und Merete knuffte ihn zurück, sie nahm ihre Mütze ab und klatschte sie ihm an den Kopf. Das machte ihn ganz wild. Und das war wohl auch der Grund, weshalb ihr Geplänkel schließlich ausartete.
 
          In einer Kurve, als sie gerade durch ein Waldstück fuhren, schlug Uffe nach ihr, und Merete packte ihn und drückte ihn auf den Sitz. Er trat und heulte und schrie vor Lachen, und Merete drückte ihn noch weiter nach unten. In dem Augenblick, als ihr Vater lachend mit dem Arm nach hinten schlug, sahen Merete und ihr Bruder auf. Ihr Vater befand sich mitten im Überholvorgang. Der Ford Sierra schräg vor ihnen war rot, und vom Salz und Schnee waren die Seitentüren ganz grau. Ein Paar um die vierzig saß vorn, sie sahen starr geradeaus. Auf dem Rücksitz saßen ein Junge und ein Mädchen, genauso wie sie, und Uffe und Merete lachten ihnen zu. Der Junge war vielleicht zwei Jahre jünger als Merete, er hatte ganz kurze Haare. Er sah sie an, als sie ausgelassen zu ihm hinübersah und spielerisch nach dem Arm ihres Vaters schlug, und sie lachte zurück. Dass ihr Vater die Kontrolle über den Wagen verlor, merkte sie erst, als sich in dem wechselnden Licht zwischen den Tannen der Gesichtsausdruck des Jungen veränderte. Für den Bruchteil einer Sekunde schienen seine erschrockenen blauen Augen an ihren zu kleben, dann waren sie weg.
 
          Das Geräusch von Metall, das an Metall entlangschabt, fiel mit dem Klirren der Seitenfenster des anderen Wagens zusammen. Die Kinder auf dem Rücksitz in dem anderen Auto kippten zur Seite, während Uffe auf Merete fiel. Hinter ihr zerbrach Glas, und die Windschutzscheibe vor ihr war bedeckt von Bündeln, die aneinanderschlugen. Ob es ihr Auto war oder das der anderen, das die Bäume am Straßenrand abrasierte, registrierte sie nicht. Aber zu dem Zeitpunkt hing Uffes Körper schon verdreht im Sicherheitsgurt, der ihn zu strangulieren drohte. Dann folgte ein ohrenbetäubender Knall, erst von dem anderen Wagen, dann von ihrem Auto. Das Blut auf den Bezügen und der Windschutzscheibe mischte sich mit Schnee und Erde vom Waldboden, und in Meretes Wade bohrte sich ein Ast. Ein abgebrochener Baumstamm riss den Boden des Wagens auf, der von der Wucht des Aufpralls in die Luft geschleudert wurde. Anschließend knallte er unter ohrenbetäubendem Krachen mit der Schnauze voran auf die Straße. In all dem Getöse war ein schneidender Ton vom Ford Sierra zu hören, als dieser einen Baum umriss. In der nächsten Sekunde flog ihr Auto ruckartig herum und rutschte auf der Seite, wo Uffe sich befand, weiter ins Dickicht auf der anderen Straßenseite. Uffes Arm war in die Luft gereckt, die Beine hingen über den Sitz ihrer Mutter, der aus der Verankerung gerissen war. Vater oder Mutter hatte Merete zu keinem Zeitpunkt gesehen. Sie sah immer nur Uffe.
 
          Sie wachte davon auf, dass ihr Herz so heftig klopfte, dass es wehtat. Sie war nassgeschwitzt, und ihr war eiskalt.
 
          Sie fasste sich an die Brust und setzte sich auf. »Merete, stopp!«, sagte sie laut und atmete so tief durch, wie sie überhaupt nur konnte. Sie versuchte, die Bilder loszuwerden. Nur im Traum sah sie die Details immer so entsetzlich klar vor sich. Damals, als es geschah, konnte sie all diese Einzelheiten gar nicht erfassen – damals waren da nur Helligkeit, Schreie, Blut, Dunkelheit, und dann wieder Licht.
 
          Sie holte noch einmal tief Luft und sah zur Seite. Im Bett neben ihr lag Uffe und atmete mit leisen Pfeifgeräuschen. Sein Gesicht war ruhig und entspannt. Draußen schlug der Regen an die Dachrinne.
 
          Sie strich Uffe vorsichtig über das Haar, und als sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, zog sie die Mundwinkel herunter.
 
          Gott sei Dank suchte sie dieser Traum nur noch selten heim.
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          2007
 
          »Guten Tag, mein Name ist Assad«, sagte er und hielt Carl eine behaarte Hand hin.
 
          Carl wusste nicht gleich, wo er war und wer mit ihm sprach. Auch an diesem Vormittag war nichts Weltbewegendes passiert, und so war er tatsächlich mit einem Bein auf der Tischkante, dem Sudokuheft auf dem Bauch und dem Kinn auf der Brust eingenickt. Sein Hemd sah völlig zerknittert aus. Das Bein war eingeschlafen, es prickelte, als er es vom Tisch zog. Verwundert starrte Carl den dunkelhäutigen Mann an, der da vor ihm stand. Er war unter Garantie älter als er selbst. Und unter Garantie nicht in dem Bauernland rekrutiert, aus dem Carl selbst stammte.
 
          »Okay, Assad«, antwortete Carl träge. Was ging es ihn an?
 
          »Du bist Carl Mørck, steht draußen an der Tür. Ich soll dir helfen, sagen die. Stimmt das?«
 
          Carl kniff die Augen zusammen und überdachte die Spielarten möglicher Antworten.
 
          »Ja, das will ich doch wohl hoffen«, sagte er schließlich.
 
          Er war selbst schuld. Jetzt hatten ihn seine eigenen, wenig durchdachten Forderungen eingeholt. Denn gerade war ihm aufgegangen, dass die Anwesenheit dieses kleinen Mannes im Büro gegenüber leider eine Verpflichtung beinhaltete. Zum einen musste der Mensch beschäftigt werden, und zum anderen musste er sich jetzt in gewissem Umfang auch selbst beschäftigen. Nein, das hatte er nicht zu Ende gedacht. Solange dieser Kerl dort saß und zu ihm herüberglotzte, konnte er sich nicht wie sonst durch den Tag treiben lassen. An sich hatte er sich vorgestellt, dass es mit einer Hilfskraft ausgesprochen einfach sein würde. Der Typ hätte genug zu tun, und er selbst wäre vollauf damit beschäftigt, auf der Innenseite seiner Augenlider die Stunden zu zählen. Der Fußboden musste gewischt werden, es musste Kaffee gekocht und aufgeräumt und die Akten mussten abgeheftet und an ihren Platz geräumt werden. »Es gibt jede Menge zu tun«, hatte er noch vor ein paar Stunden getönt. Aber jetzt, kaum zweieinhalb Stunden später, saß ihm der Typ mit den großen Augen schon wieder gegenüber, und alles war fix und fertig und erledigt. Selbst im Bücherregal in Carls Rücken stand inzwischen die Fachliteratur, und zwar alphabetisch sortiert. Alle Aktenordner hatten Nummern auf dem Rücken und standen bereit. Innerhalb von zweieinhalb Stunden hatte der Mann alle aufgetragenen Arbeiten erledigt, so war das.
 
          In Carls Augen durfte er nun eigentlich gern nach Hause gehen.
 
          »Hast du einen Führerschein?«, fragte er Assad. Im Stillen hegte er die Hoffnung, Marcus Jacobsen hätte vergessen, das in Betracht zu ziehen, sodass die Stellenbesetzung erneut diskutiert werden konnte.
 
          »Ich fahre Taxi, PKW und Lastwagen, einen T-55- und auch einen T-62-Panzer und gepanzerte Fahrzeuge und Motorräder mit und ohne Beiwagen.«
 
          Als sie an dem Punkt angekommen waren, schlug Carl ihm vor, sich für die nächsten Stunden in aller Ruhe auf seinen Stuhl zu setzen und in den Büchern im Regal hinter ihm zu lesen. Carl zog das nächstbeste Buch heraus: ›Kriminaltechnisches Handbuch‹ von Polizeiinspektor A. Haslund. Warum auch nicht? »Achte beim Lesen gut auf die Satzstruktur, Assad. Da kann man viel lernen. Hast du viel auf Dänisch gelesen?«
 
          »Ich lese alle Zeitungen, hab die Verfassung studiert und alles andere auch.«
 
          »Alles andere?«, sagte Carl. Das hier würde also nicht ganz leicht werden.
 
          »Löst du vielleicht auch gern Sudokus?«, fragte er und gab Assad sein Heft.
 
          Am Nachmittag hatte Carl vom langen Sitzen Rückenschmerzen. Assads Kaffee war ein Erlebnis, ein erschütternd starkes, Carls Schlafbedürfnis vom Koffein torpediert, und irritiert spürte er, wie das Blut durch seine Adern raste. Also hatte er angefangen, in den Akten zu blättern.
 
          Einige der Fälle kannte er bereits bis zum Überdruss. Aber die weitaus meisten Akten kamen aus anderen Polizeibezirken, und einige stammten sogar noch aus der Zeit, bevor er bei der Kriminalpolizei angefangen hatte. Gemeinsam war allen Fällen, dass die Ermittlungen personalintensiv gewesen waren, dass sie in den Medien große Aufmerksamkeit bekommen hatten und dass die Aufklärung bis zu dem Punkt vorangetrieben worden war, wo schließlich alle Spuren endeten. In mehreren Fällen waren Bürger involviert, die einen hohen Bekanntheitsgrad in der Öffentlichkeit genossen.
 
          Wenn er sie grob vorsortierte, ergäben sich drei Kategorien.
 
          Die erste und größte Gruppe waren die üblichen Mordfälle. Bei denen konnte man zwar plausible Motive finden, aber keinen Täter.
 
          Der zweite Typ waren ebenfalls Morde, die aber von der Anlage her weit komplexer waren. Bei einigen davon ließ sich nur schwer ein Motiv finden. Es konnte auch mehrere Opfer geben. Gelegentlich gab es rechtskräftige Verurteilungen, aber nicht der Hauptschuldigen, sondern nur von sogenannten Mitwirkenden. Eine gewisse Beliebigkeit haftete diesen Fällen an, und manches Mal lag dem Ganzen eine Tat im Affekt zugrunde. Hier halfen oftmals glückliche Zufälle bei der Aufklärung. Das günstige Zusammentreffen von Ereignissen. Zeugen, die zufällig vorbeikamen, Fahrzeuge, die noch für ein anderes Verbrechen benutzt worden waren, und dergleichen mehr. Auch Denunziantentum. Es handelte sich durchweg um Fälle, die der Polizei größte Schwierigkeiten bereitet hatten, sofern die Ermittlungen nicht von einer Portion Glück begleitet waren.
 
          Und dann gab es noch die dritte Kategorie, ein Sammelsurium an Morden oder vermuteten Morden in Verbindung mit Entführung, Vergewaltigung, Brandstiftung sowie räuberische Überfälle mit Todesfolge, Elementen von Wirtschaftskriminalität und einige auch mit politischen Untertönen. Das waren Fälle, bei denen die Polizei definitiv an ihre Grenzen gestoßen war, und sogar Fälle, bei denen das Rechtsbewusstsein der Ermittelnden auf eine harte Probe gestellt wurde. Das Kind, das aus seinem Kinderwagen verschwand. Der Bewohner eines Pflegeheims, der in seiner Wohnung erdrosselt wurde. Ein Fabrikbesitzer, den man auf einem Friedhof in Krup ermordet aufgefunden hatte. Der Fall einer Diplomatengattin im Zoologischen Garten. Wie ungern Carl es sich auch eingestehen mochte – Piv Vestergårds Wahlgeschenk machte in gewisser Weise Sinn. Denn keiner dieser Fälle würde einen waschechten Kriminalbeamten kaltlassen.
 
          Er nahm sich noch eine Zigarette und sah hinüber zu Assad. Ein ruhiger Mann, dachte er. Wenn der sich selbst beschäftigen konnte, wie er es gerade tat, könnte sich daraus ja vielleicht doch eine ganz ausgezeichnete Zusammenarbeit ergeben.
 
          Er legte die Stöße vor sich auf den Schreibtisch und sah auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde mit verschränkten Armen und geschlossenen Augen. Dann konnten sie nach Hause gehen.
 
          »Was sind das für Fälle, die du da hast?«
 
          Durch zwei Schlitze, die sich weigerten, größer zu werden, sah Carl zu Assad hoch. Der Mann beugte sich über den Schreibtisch. In der Hand hielt er das ›Kriminaltechnische Handbuch‹. Der zwischen die Seiten geklemmte Finger ließ darauf schließen, dass er mit dem Lesen ein gutes Stück weit gekommen war. Aber vielleicht sah er sich auch nur die Fotos an, viele machten das so.
 
          »Assad, du hast mich gerade in einem Gedankengang unterbrochen.« Er unterdrückte ein Gähnen. »Na, egal. Also, das sind die Fälle, an denen wir arbeiten sollen. Lauter alte Fälle, mit denen andere nicht weitergekommen sind und die sie deshalb aufgegeben haben. Alles klar?«
 
          Assad hob die Augenbrauen. »Das ist doch sehr interessant«, sagte er und griff sich die oberste Aktenmappe. »Keiner weiß etwas darüber, wer es getan hat und so?«
 
          Carl drückte den Rücken durch und sah wieder nach der Uhr. Es war noch nicht einmal drei. Er nahm ihm die Mappe aus der Hand und warf einen Blick hinein. »Von dem Fall weiß ich gar nichts. Irgendwas mit den Grabungsarbeiten auf der Insel Sprogø, als die Brücke über den Großen Belt gebaut wurde. Dabei fanden sie eine Leiche. Aber viel weiter sind sie nicht gekommen. Der Fall lag bei der Polizei in Slagelse. Trödelfritzen.«
 
          »Trödelfritzen?« Assad nickte. »Und der steht für dich an erster Stelle?«
 
          Carl sah ihn verständnislos an. »Du meinst, ob das der erste Fall ist, um den wir uns kümmern?«
 
          »Ja, ist er das?«
 
          Carl runzelte die Stirn. »Ich werde sie mir erst einmal alle gründlich anschauen, dann entscheide ich mich.«
 
          »Ist das hier sehr geheim?« Assad legte die Akte vorsichtig zurück auf den Stoß.
 
          »Die Fälle hier? Ja, da können durchaus Sachen drinstehen, die nicht für andere Ohren gedacht sind.«
 
          Der dunkelhäutige Mann stand einen Moment lang stumm da und wirkte wie ein Junge, der ein Eis wollte und keines bekam, der aber genau wusste, dass es noch eine Chance gab – wenn er nur lange genug stehen blieb. Sie sahen sich so lange stumm an, bis Carl irritiert aufgab.
 
          »Ja?«, fragte er. »Wolltest du etwas Bestimmtes?«
 
          »Wenn ich doch nun hier unten bin und verspreche, dass ich schweige wie ein Grab und nie etwas von den Sachen sage, die ich gesehen habe. Kann ich dann auch in die Akten schauen?«
 
          »Das ist doch nicht deine Arbeit, Assad.«
 
          »Nein. Aber was ist denn im Moment meine Arbeit? Ich bin in dem Buch bis Seite fünfundvierzig gekommen, und jetzt will mein Kopf etwas anderes haben.«
 
          »Aha.« Carl sah sich um, ob er neue Herausforderungen für Assads Kopf, zumindest aber für seine gut bestückten Oberarme entdecken konnte. Doch da war eindeutig nicht viel für Assad zu tun.
 
          »Ja, also wenn du bei allem, was dir heilig ist, versprichst, auf gar keinen Fall mit anderen als mit mir über das zu reden, was du da liest, dann bitte sehr.« Er schob den äußersten Stoß einige Millimeter zu ihm hinüber. »Es gibt drei Stöße, und die darfst du nicht durcheinanderbringen. Dieses ausgeklügelte System zu entwickeln hat mich viel Zeit gekostet. Und denk dran, Assad: Mit niemandem außer mit mir über die Fälle reden.« Er drehte sich zu seinem Computer um. »Und noch eines, Assad. Es sind meine Fälle, und ich bin sehr beschäftigt. Du siehst ja selbst, wie viele es sind. Also rechne nicht damit, dass ich die Fälle mit dir diskutiere. Du bist hier angestellt, um für Ordnung und Sauberkeit zu sorgen und Kaffee zu kochen und um mich zu fahren. Wenn du nichts zu tun hast, ist es für mich in Ordnung, wenn du liest. Aber das hat nichts mit deiner Arbeit zu tun. Okay?«
 
          »Ja, okay.« Assad starrte einen Moment lang auf den mittleren Stoß. »Es sind besondere Fälle, die da liegen, das kann ich gut verstehen. Ich nehme die drei obersten. Ich bringe sie nicht durcheinander. Ich lasse sie in den Mappen bei mir drüben. Wenn du sie brauchst, ruf einfach, dann bringe ich sie sofort wieder zurück.«
 
          Carl sah ihm nach. Drei Akten unter dem Arm und das ›Kriminaltechnische Handbuch‹ in Bereitschaft. Es wirkte besorgniserregend.
 
          Kaum mehr als eine Stunde war vergangen, da stand Assad schon wieder vor ihm. Carl hatte in der Zwischenzeit an Hardy gedacht. Hardy hatte ihn, Carl, ernsthaft gebeten, ihn umzubringen. Wie könnte er so etwas tun? Was dachte Hardy sich eigentlich dabei?
 
          Assad legte eine der Mappen vor ihn. »Hier ist der einzige Fall, an den ich mich selbst erinnere. Das passierte zu der Zeit, als ich zum Dänischkurs ging, deshalb lasen wir davon in den Zeitungen. Der war sehr interessant, fand ich damals. Ja, und jetzt auch noch.«
 
          Er reichte Carl die Mappe, der einen Blick darauf warf. »Also bist du 2002 nach Dänemark gekommen?«
 
          »Nein, das war ’98. Aber ich bin 2002 zum Dänischkurs gegangen. Hast du an dem Fall mitgearbeitet?«
 
          »Nein, das war ein Fall der Mobilen Einsatztruppe vor den Umstrukturierungen.«
 
          »Und die Mobile Einsatztruppe hat das übernommen, weil es draußen auf See passiert ist?«
 
          »Nein, das war …« Er betrachtete Assads aufmerksames Gesicht mit den tanzenden Augenbrauen. »Ja, stimmt«, korrigierte er sich. Warum sollte er Assad mit Hintergrundwissen über Abläufe und Zuständigkeiten bei der Polizei belästigen.
 
          »Die Merete Lynggaard war eine tolle Frau, finde ich.« Assad lächelte verschmitzt.
 
          »Toll?« Carl sah die gut aussehende, vitale Politikerin vor sich. »Ja, das war sie mit Sicherheit.«
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          Einige Tage lang häuften sich die privaten Nachrichten, die für sie eintrafen. Meretes Assistentin gab sich Mühe, ihren Ärger zu verbergen, und spielte die Freundliche. Wann immer sie sich unbeobachtet glaubte, betrachtete sie Merete. Einmal fragte sie, ob Merete Lust hätte, am Wochenende mit ihr Squash zu spielen, aber die wehrte den Vorschlag ab. Sie wollte zwischen sich und den Angestellten einfach diese professionelle Distanz wahren.
 
          Danach gab sich die Assistentin wieder verschlossen und distanziert.
 
          Die letzten Nachrichten, die ihr die Assistentin am Freitag auf den Schreibtisch legte, nahm Merete mit nach Hause. Nachdem sie sie wiederholt durchgelesen hatte, warf sie alles in den Abfall. Danach verschnürte sie die Mülltüte und brachte sie nach draußen in die Mülltonne.
 
          Sie fühlte sich erbärmlich und gemein.
 
          Die Familienhelferin hatte einen Auflauf vorbereitet. Er war sogar noch warm, als sie und Uffe mit ihrer Runde durchs Haus fertig waren. Neben der feuerfesten Form lag auf einem Umschlag ein Zettel.
 
          Oh nein, jetzt kündigt sie, dachte Merete und las den Zettel.
 
          Ein Mann war hier und hat den Umschlag abgegeben. Das hat wohl etwas mit dem Ministerium zu tun, stand dort geschrieben.
 
          Merete riss das Kuvert auf.
 
          Da stand nur: Gute Reise nach Berlin.
 
          Neben ihr saß Uffe vor seinem leeren Teller und lächelte erwartungsvoll. Während sie ihm auftat, presste sie die Lippen zusammen und bemühte sich, die Tränen zu unterdrücken.
 
          Der Ostwind hatte zugenommen. Die Wellen trugen Schaumkronen und schlugen hoch hinauf an die Seiten des Schiffes. Uffe liebte den Platz auf dem Sonnendeck. Er stand breitbeinig dort und sah zu, wie sich die Wellen am Schiff brachen und wie sich die Möwen über ihnen mit ausgebreiteten Flügeln vom Wind tragen ließen. Und Merete war glücklich, wenn Uffe fröhlich war. Es war gut, dass sie trotzdem losgefahren waren. Berlin war ja so eine phantastische Stadt.
 
          Weiter hinten an Deck stand ein älteres Paar und sah ihnen zu. An einem der Tische dicht am Schornstein saß eine Familie und machte Picknick. Sie hatten eine Thermoskanne ausgepackt und Brote mitgebracht. Die Kinder waren schon fertig, und Merete lächelte ihnen zu. Der Vater schaute auf die Uhr und sagte etwas zu seiner Frau. Dann begannen sie zusammenzupacken.
 
          Sie erinnerte sich gut an solche Ausflüge mit den Eltern. Das war nun schon sehr lange her. Sie drehte sich um. Viele der Passagiere brachen auf und gingen hinunter zum Fahrzeugdeck. Sie würden schon bald in Puttgarden ankommen, nur noch zehn Minuten. Aber nicht alle hatten es eilig. Auf dem Deck unter ihnen standen an den Panoramascheiben zwei Typen, die ihre Schals bis über das Kinn hochgezogen hatten. Sie blickten ruhig über das Meer. Der eine wirkte sehr mager und entkräftet. Merete fiel auf, dass zwischen ihnen zwei Meter Platz war, also gehörten sie wohl nicht zusammen, überlegte sie.
 
          Einer plötzlichen Eingebung folgend, zog sie den Brief aus der Tasche und las die vier Worte noch einmal. Dann steckte sie den Brief wieder in den Umschlag und hob ihn hoch in die Luft. Einen Moment lang flatterte er im Wind, dann ließ sie los. Er flog hinauf, wirbelte herum und stürzte abwärts, verschwand in einer Öffnung an der Seite des Schiffes. Als sie schon glaubte, sie müssten nun zum tiefer liegenden Deck laufen, um den Brief dort aufzulesen, war er plötzlich wieder da und wirbelte kurz auf, danach sank er und tanzte über den Wellen, machte noch eine letzte Umdrehung und verschwand im weißen Schaum. Uffe lachte. Er hatte den Weg des Umschlags die ganze Zeit verfolgt. Plötzlich kreischte er, nahm seine Baseballkappe und warf sie dem Brief hinterher.
 
          »Halt!«, war alles, was sie noch rufen konnte, ehe die Kappe im Meer versank.
 
          Er hatte sie zu Weihnachten bekommen und liebte sie über alles. In dem Moment, als sie verschwunden war, bereute er es. Ganz offensichtlich wollte er hinterherspringen, um sie zurückzuholen.
 
          »Nein, Uffe!«, rief sie. »Das geht nicht, sie ist weg!« Aber Uffe hatte schon einen Fuß auf die metallene Barriere an der Reling gestellt. So stand er da und schwankte und brüllte über das Holzgeländer, und der Schwerpunkt seines Körpers war viel zu weit oben.
 
          »Halt, Uffe, halt, das geht nicht!«, rief sie wieder, aber Uffe war stark, viel stärker als sie, und Uffe war weit weg. Sein Bewusstsein lag unten in den Wellen bei der Baseballkappe, die er zu Weihnachten bekommen hatte. Eine Reliquie in seinem einfachen, gottlosen Leben.
 
          Da schlug sie ihm hart ins Gesicht. Das hatte sie noch nie getan. Erschrocken zog sie ihre Hand zurück und bereute es auf der Stelle. Uffe verstand gar nichts mehr. Augenblicklich hatte er die Kappe vergessen und griff sich an die Wange. Er stand unter Schock. Viele Jahre lang hatte er nie einen solchen Schmerz gespürt. Er verstand das alles nicht. Er sah sie an und schlug zurück. Schlug sie wie nie zuvor.
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          In der letzten Nacht hatte der Chef der Mordkommission schon wieder nicht viel Schlaf bekommen.
 
          Die Zeugin im Fahrradmord im Valbypark hatte versucht, sich mit einer Überdosis Schlaftabletten umzubringen. Was um alles in der Welt sie so weit hatte bringen können, begriff er nicht. Sie hatte doch Kinder und eine Mutter, die sie liebte! Wer oder was konnte eine Frau dermaßen unter Druck setzen? Sie boten ihr Zeugenschutz und alles, was dazugehörte. Sie war Tag und Nacht unter Überwachung. Wie war sie überhaupt an die Schlaftabletten gekommen?
 
          »Du solltest heimfahren und dich ein bisschen ausruhen«, sagte sein Stellvertreter, als Marcus Jacobsen von seiner üblichen Freitags-Dienstbesprechung mit dem Chefinspektor im Präsidium zurückkam.
 
          Er nickte. »Ja, vielleicht wenigstens zwei Stunden. Dann musst du aber zusammen mit Bak ins Rigshospital fahren. Versucht, etwas aus der Frau herauszubekommen. Und sorgt dafür, dass ihre Mutter und ihre Kinder mitkommen, damit sie alle sieht. Wir müssen alles versuchen, um sie in die Realität zurückzuholen.«
 
          »Ja. Oder davon weg«, meinte Lars Bjørn lakonisch.
 
          Das Telefon war umgestellt, aber nun klingelte es trotzdem. »Nur die Königin und Prinz Henrik dürfen durchgestellt werden«, hatte er zur Sekretärin gesagt. Dann war es wohl seine Frau.
 
          »Der Polizeipräsident«, flüsterte Lars Bjørn mit der Hand über dem Hörer. Er reichte ihn an Marcus weiter und schlich sich aus dem Raum.
 
          »Ja«, meldete sich der Chef der Mordkommission und fühlte sich noch müder, als er die Stimme am anderen Ende hörte.
 
          »Ja, also Marcus.« Diese Stimme war nicht zu verkennen. »Ich rufe an, um dir zu sagen, dass der Justizminister und die Kommissionen schnell gearbeitet haben. Die zusätzliche Bewilligung ist durch!«
 
          »Das sind ja gute Nachrichten«, antwortete Marcus und versuchte sich vorzustellen, wie man das Budget aufteilen könnte.
 
          »Ja, also heute waren Piv Vestergård und der Rechtsausschuss der Dänemarkpartei zur Besprechung im Justizministerium. Nun kommt die Sache in Schwung. Der Dienstweg ist dir ja bekannt, und ich wurde nun gebeten, dich zu fragen, ob mit der neuen Abteilung alles nach Plan läuft.«
 
          »Doch, das denke ich schon«, sagte er und hatte prompt Carls müdes Gesicht vor Augen.
 
          »Gut, sehr gut. Das werde ich weitergeben. Und mit welchem Fall werdet ihr anfangen?«
 
          Das war nicht direkt eine Frage, die seine Lebensgeister weckte.
 
          Carl hatte sich gerade innerlich darauf eingestellt, den Heimweg anzutreten. Die Wanduhr zeigte 16.36, aber nach seiner inneren Uhr war es schon etliche Stunden später. Deshalb machte ihm Marcus Jacobsen mit seinem Anruf, mit dem er seinen Besuch ankündigte, wirklich einen Strich durch die Rechnung. »Ich muss doch weitergeben können, woran du arbeitest.«
 
          Carl betrachtete resigniert das gähnend leere Schwarze Brett und die vielen Kaffeetassen auf seinem kleinen Konferenztisch. »Ich brauche zwanzig Minuten, Marcus. Dann kannst du von mir aus kommen. Wir haben im Augenblick schrecklich viel zu tun.«
 
          Er legte auf und blähte die Wangen. Dann ließ er ganz langsam die Luft wieder raus, stand auf und ging über den Flur zu dem Raum, in dem Assad sich eingerichtet hatte.
 
          Auf seinem ungewöhnlich kleinen Schreibtisch standen zwei gerahmte Fotos mit jeder Menge Menschen. An der Wand über dem Schreibtisch hing ein Poster mit arabischen Buchstaben und einem hübschen Foto eines exotischen Gebäudes, das Carl nicht erkannte. Am Knauf der Tür hingen irgendein altmodischer brauner Kittel und seltsame Beinwärmer. Er hatte seine Geräte ordentlich an der Wand am Ende des Raums aufgereiht: Eimer, Mopp, Staubsauger und eine Unmenge Flaschen mit allen möglichen starken Reinigungsmitteln. Im Regal lagen Gummihandschuhe, daneben stand ein kleines Transistorradio mit Kassettendeck, aus dem sehr gedämpft Töne drangen, die einen sofort in den Basar von Sousse versetzten. Direkt daneben lagen Papier und Bleistift, Blocks, der Koran und einige Zeitschriften in arabischer Schrift. Vor dem Regal lag ein bunter Gebetsteppich, der für den knienden Assad kaum groß genug sein konnte. Das Ganze wirkte irgendwie malerisch.
 
          »Assad«, sagte er. »Wir haben es ein bisschen eilig. In zwanzig Minuten kommt der Chef der Mordkommission hierher, bis dahin müssen wir etwas vorbereitet haben. Wenn er da ist, wäre ich dir dankbar, wenn du dich am anderen Ende des Korridors aufhältst und den Fußboden wischst. Du musst leider ein bisschen Überstunden machen, aber ich hoffe, das ist okay.«
 
          »Also Donnerwetter, Carl«, sagte Marcus Jacobsen und nickte müde hinüber zum Anschlagbrett. »Du hast hier wirklich System reingebracht. Bist du wieder auf dem Damm?«
 
          »Auf dem Damm? Doch, ja, ich tue, was ich kann. Aber du musst schon damit rechnen, dass es noch eine Weile dauern wird, bis ich wieder mit Volldampf loslegen kann.«
 
          »Carl, du musst Bescheid sagen, wenn du noch mal mit dem Psychologen reden willst. Man darf diese ›Posttraumatischen Belastungsstörungen‹ nicht unterschätzen.«
 
          »Das wird nicht nötig sein, glaube ich.«
 
          »Okay, Carl. Aber denk dran, notfalls sofort Bescheid zu sagen.« Er drehte sich um. »Du hast deinen Flachbildschirm aufgehängt«, sagte er und starrte auf das Vierzig-Zoll-Bild mit den TV2-Nachrichten.
 
          »Ja, wir müssen doch sehen, was in der Welt passiert.« Carl schickte Assad einen freundlichen Gedanken. Innerhalb von fünf Minuten hatte der Mann den ganzen Kram an der Wand angebracht und angeschlossen. Das konnte er also auch.
 
          »Sie haben gerade berichtet, dass die Zeugin im Fahrradmord einen Selbstmordversuch unternommen hat«, fuhr Carl fort.
 
          »Was? Ach verdammt, ist das schon wieder durchgesickert!« Das schien Marcus Jacobsen, der ohnehin müde und erschöpft wirkte, den Rest zu geben.
 
          Carl zuckte die Achseln. Nach zehn Jahren als Chef der Mordkommission musste der Mann doch langsam wissen, wie der Hase lief. »Ich habe die Fälle in drei Kategorien aufgeteilt«, sagte er und deutete auf die Stöße. »Die sind durch die Bank weg heftig. Ich habe mich da tagelang durchgewühlt. Das hier, das wird jede Menge Zeit kosten, Marcus.«
 
          Marcus Jacobsen, der noch immer die Nachrichtensendung verfolgte, wandte ihm den Blick zu. »Es dauert so lange, wie es dauert, Carl. Hauptsache, wir liefern zwischendurch Ergebnisse. Gib einfach Laut, wenn wir da oben dich unterstützen können.« Er versuchte zu lächeln. »Für welchen Fall hast du dich jetzt entschlossen? Womit fängst du an?«
 
          »Na ja, grundsätzlich werde ich mich nicht exklusiv mit einem allein beschäftigen können. Aber mein Hauptaugenmerk wird wohl auf den Fall Merete Lynggaard gerichtet sein.«
 
          Der Chef der Mordkommission entspannte sich zusehends. »Ja, das war eine verrückte Geschichte. Einfach verschwunden. Innerhalb weniger Minuten auf der Fähre zwischen Rødby und Puttgarden. Keine Zeugen.«
 
          »Bei dem Fall gab es eine Reihe von Merkwürdigkeiten«, sagte Carl und versuchte krampfhaft, sich wenigstens an eine zu erinnern.
 
          »Man hatte ihren Bruder angeklagt, sie über die Reling ins Meer gestoßen zu haben, daran erinnere ich mich. Aber die Beschuldigung wurde später zurückgezogen. Ist das eine Spur, bei der du ansetzen willst?«
 
          »Vielleicht. Ich weiß nicht, wo er jetzt ist, ich muss ihn also erst mal finden. Aber da sind auch noch andere Details, die ins Auge fallen.«
 
          »Steht nicht in den Akten, er sei in einer Institution in Nordseeland untergebracht?«, meinte Marcus Jabobsen.
 
          »Ja, das schon. Aber womöglich ist er da gar nicht mehr.« Carl bemühte sich, nachdenklich auszusehen. Nun geh doch endlich zurück in dein Büro, Herr Chef der Mordkommission Jacobsen, dachte er. Lauter Fragen, und er hatte doch gerade mal fünf Minuten in den Akten lesen können, mehr war in der Kürze der Zeit nicht drin gewesen.
 
          »Das heißt Egely, wo er ist. In Frederikssund Stadt.« Die Stimme kam von der Tür. Dort stand Assad und stützte sich auf seinen Besen. Mit seinem Elfenbeinlächeln, den grünen Gummihandschuhen und einem Kittel, der ihm bis zu den Knöcheln reichte, sah er aus, als käme er von einem anderen Stern.
 
          Der Chef der Mordkommission betrachtete verwirrt das exotische Wesen.
 
          »Hafez el-Assad«, stellte er sich vor und reichte ihm eine Hand im grünen Handschuh.
 
          »Marcus Jacobsen«, sagte der Chef der Mordkommission und schüttelte seine Hand. Dann drehte er sich fragend zu Carl um.
 
          »Das ist hier unten unsere neue Hilfskraft. Assad hat gehört, wie ich über den Fall sprach«, erklärte Carl und warf Assad einen bösen Blick zu, der an diesem jedoch einfach abprallte.
 
          »Aha«, sagte der Chef der Mordkommission.
 
          »Ja, mein Vizepolizeikommissar Mørck hat echt hart gearbeitet. Ich habe ihm hier und da ein bisschen geholfen, was man so kann.« Er lächelte breit. »Was ich aber nicht verstehe: Warum fand man Merete Lynggaard nie im Meer. In Syrien, wo ich herkomme, gibt es massenweise Haie im Wasser. Die fressen die Leichen. Aber wenn es hier im Meer bei Dänemark nicht so viele Haie gibt, dann müsste man sie irgendwann finden. Die Leichen werden doch zu Ballons, innen verrottet alles und der Körper dehnt sich aus.«
 
          Der Chef der Mordkommission versuchte ein Lächeln. »Ja, schon. Aber das Meer rings um Dänemark ist groß und tief. Es passiert gar nicht so selten, dass wir Ertrunkene nicht finden. Immer wieder kommt es vor, dass Menschen von den Passagierschiffen fallen und niemals gefunden werden.«
 
          »Assad.« Carl sah auf die Uhr. »Du kannst jetzt nach Hause gehen. Bis morgen.«
 
          Assad nickte und nahm den Eimer. Am Ende des Flurs rumorte und schepperte es kurz, dann tauchte Assads Gesicht wieder in der Türöffnung auf, und er verabschiedete sich.
 
          »Das ist ja eine Type, dieser Hafez el-Assad«, sagte Marcus Jacobsen, als die Schritte verklungen waren.
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          Nach dem Wochenende war auf Carls Computer von Lars Bjørn ein Memo hinterlegt.
 
          Er schrieb: Ich habe Bak darüber informiert, dass du den Fall Merete Lynggaard wieder aufrollen willst. Bak war mit der Mobilen Einsatztruppe in der Abschlussphase der Ermittlungen an der Sache dran, er weiß also einiges. Derzeit schuftet er im Fall des Fahrradmordes, ist aber darauf eingerichtet, mit dir zu reden, am besten schnellstmöglich.
 
          Unterschrieben: Lars Bjørn.
 
          Carl schnaubte. Am besten schnellstmöglich. Was bildete Bak, dieser heilige Frederik, sich eigentlich ein? Selbstgerecht und geltungssüchtig war er. Und viel zu wichtig nahm er sich sowieso. Bürokrat und Musterknabe. Seine Frau musste bestimmt ein Formular in dreifacher Ausfertigung einreichen, bevor sie Ansprüche auf exotische Zärtlichkeiten unterhalb der Gürtellinie geltend machen konnte.
 
          Aber Bak hatte also in einem Fall ermittelt, der nicht gelöst wurde. Das war doch was. Man fühlte sich fast verpflichtet, das für ihn zu übernehmen.
 
          Er nahm die Akte vom Tisch und bat Assad, ihm eine Tasse Kaffee zu kochen. »Aber bitte nicht so stark wie gestern«, sagte er und dachte an die Entfernung zu den Toiletten.
 
          Die Akte Lynggaard war wohl die umfangreichste, die Carl je gesehen hatte. Alles fand sich darin. Berichte über den Zustand des Bruders Uffe, Abschriften von Verhören, Zeitungsausschnitte – aus seriösen Zeitungen genauso wie aus Klatschblättern, Videoaufnahmen mit Interviews von Merete Lynggaard, Abschriften detaillierter Zeugenaussagen von Kollegen und von Mitreisenden auf der Fähre, die damals die Geschwister an Deck gesehen hatten. Es gab Fotos von dem Sonnendeck und von der Reling und vom Abstand bis zur Meeresoberfläche. Man hatte dort, wo sie verschwunden war, Fingerabdrücke genommen. Von den Passagieren, die an Bord der Fähre fotografiert hatten, gab es eine Liste mitsamt Adressen. Ja, es gab sogar eine Kopie aus dem Logbuch der Scandline-Fähre, woraus hervorging, wie der Kapitän damals auf die Geschichte reagiert hatte. Allerdings fand sich zwischen all dem Material nichts, was Carl weiterbringen konnte.
 
          Ich muss unbedingt diese Videos anschauen, dachte er und sah resigniert zu seinem DVD-Player.
 
          »Assad, ich habe eine Aufgabe für dich«, sagte er, als dieser mit einem dampfenden Becher Kaffee zurückkam. »Geh nach oben zur Mordkommission im zweiten Stock. Durch die grüne Tür und die roten Gänge entlang bis zu einer Ablage, wo …«
 
          Assad überreichte ihm den Kaffee, der schon von weitem nach heftigen Magenproblemen duftete. »Ablage?«, sagte er und runzelte die Stirn.
 
          »Ja, du weißt schon. Da, wo der rote Gang etwas breiter wird. Geh zu einer blonden Frau. Sie heißt Lis. Sie ist klasse. Sag ihr, dass Carl Mørck unten ein Videogerät braucht. Wir sind gute Freunde, sie und ich.« Er zwinkerte Assad zu, und der zwinkerte zurück.
 
          »Und wenn nur die Dunkelhaarige da ist, dann kommst du einfach zurück.«
 
          Assad nickte.
 
          »Ach ja, denk dran, dass du einen Scartstick mitbringst«, rief er Assad nach, als der den neonbeleuchteten Kellerflur hinunterschlurfte.
 
          »Da oben war nur die Dunkelhaarige«, sagte er, als er zurückkam. »Sie hat mir zwei Videogeräte gegeben und gesagt, dass sie sie nicht wiederhaben wollen.« Er lächelte breit. »Sie ist auch hübsch.«
 
          Carl schüttelte den Kopf. Dann musste es noch einen Personalwechsel gegeben haben.
 
          Das erste Video war eine Nachrichtenaufzeichnung vom 20. Dezember 2001. Merete Lynggaard kommentierte eine informelle Gesundheits- und Klimakonferenz in London, an der sie teilgenommen hatte. Das Interview handelte in erster Linie von ihren Beratungen mit einem gewissen Senator Bruce Jansen über die amerikanische Haltung zur Arbeit der WHO und zum Kioto-Protokoll, was ihrer Meinung nach Anlass zu großem Optimismus für die Zukunft gab. Lässt sie sich etwa leicht hinters Licht führen?, dachte Carl. Aber abgesehen von dieser bestimmt altersbedingten Naivität trat Merete Lynggaard nüchtern und sachlich auf, äußerte sich präzise und überstrahlte den neu ernannten Innen- und Gesundheitsminister, der neben ihr stand und eher wie die Parodie eines Studienrats in einem Film aus den Sechzigern wirkte.
 
          »Eine richtig tolle und schöne Frau«, kommentierte Assad von der Tür aus.
 
          Das zweite Video war vom 21. Februar 2002. Merete Lynggaard kommentierte darin im Namen des umweltpolitischen Sprechers ihrer Partei die Kritik des selbst ernannten Umweltskeptikers Bjarke Ørnfeldts an den »Ausschüssen betreffend wissenschaftlicher Unredlichkeit«.
 
          Wie kann man einem Ausschuss so einen Namen geben, dachte Carl. Dass in Dänemark etwas so kafkaesk klingen konnte.
 
          Diesmal stand da ein ganz anderer Typ Merete Lynggaard am Rednerpult. Geistesgegenwärtiger, weniger Politiker.
 
          »Da ist sie wirklich, wirklich so hübsch«, sagte Assad.
 
          Carl sah ihn an. Das Aussehen einer Frau spielte im Leben dieses Mannes offenbar eine nicht ganz unbedeutende Rolle. Aber Carl musste Assad recht geben. Bei diesem Interview umgab die Frau eine ganz besondere Aura. Unmengen dieses unwahrscheinlich starken Appeals, den fast alle Frauen auf die Umgebung auszuströmen imstande sind, wenn es ihnen sehr, sehr gut geht. Sehr vielsagend. Aber auch sehr verwirrend.
 
          »War sie denn schwanger?«, fragte Assad. Der Anzahl der Familienmitglieder auf den Fotos nach zu urteilen, war das ein weiblicher Zustand, mit dem er einige Erfahrung hatte.
 
          Carl nahm sich eine Zigarette und blätterte die Akte noch einmal durch. Einen Obduktionsbericht gab es naturgemäß nicht, schließlich war die Leiche nie gefunden worden. Und wenn er die Artikel der Klatschspalten überflog, wurde dort mehr als nur angedeutet, dass sie nichts für Männer übrig hatte – auch wenn das natürlich eine Schwangerschaft nicht vollständig ausschließen konnte. Und wenn er ganz genau hinschaute, dann war sie tatsächlich nie in näherem Kontakt mit jemandem gesehen worden, weder Mann noch Frau.
 
          »Sie war wohl einfach nur verliebt«, konstatierte Assad schließlich und wedelte den Zigarettenrauch mit der Hand weg. Er war jetzt so nahe herangekommen, als wollte er in den Bildschirm kriechen.
 
          Carl schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es hatte an dem Tag nur zwei Grad. Interviews im Freien lassen Politiker gesünder aussehen, Assad, warum sonst sollten sie sich darauf einlassen?«
 
          Aber Assad hatte recht. Der Unterschied zwischen diesem und dem vorangegangenen Interview war eklatant. In der Zwischenzeit musste etwas passiert sein. Die Geschichte um Bjarke Ørnfeldt, diesen doofen Berufslobbyisten mit Diplom im Haarspalten von Fakten im Zusammenhang mit Naturkatastrophen, konnte nicht dafür verantwortlich sein, dass sie so apart glühte.
 
          Er starrte eine Weile vor sich hin. Bei allen Ermittlungen gelangte man an einen Punkt, an dem man aus tiefstem Herzen wünschte, man wäre dem Opfer im Leben begegnet. Diesmal war er früher als gewöhnlich dort angekommen.
 
          »Assad. Ruf diese Institution an, Egely, wo Merete Lynggaards Bruder untergebracht ist, und mach im Namen von Vizekriminalkommissar Mørck einen Besuchstermin aus.«
 
          »Vizekriminalkommissar Mørck, wer ist das?«
 
          Carl deutete auf seine Schläfe. War er doch ein bisschen langsam im Kopf? »Na, wer wohl?«
 
          Assad schüttelte den Kopf. »Hm. Innen in meinem Kopf glaubte ich, du bist Vizepolizeikommissar. Heißt das nicht so nach der neuen Polizeireform?«
 
          Carl holte tief Luft. Idiotische Polizeireform. Darauf scheiß ich doch, dachte er.
 
          Der Heimleiter von Egely rief zehn Minuten später zurück und versuchte gar nicht erst, seine Skepsis darüber zu verbergen, worauf das Ganze hinauslaufen solle. Assad hatte also wohl bei der Aufgabe ein bisschen improvisiert. Aber was konnte man schließlich auch von einem Assistenten mit Doktortitel in Gummihandschuhen und mit Plastikeimern erwarten.
 
          Er sah hinüber zu seinem Helfer, und als der von seinem Sudoku aufschaute, nickte er ihm aufmunternd zu.
 
          Carl brauchte eine halbe Minute, um den Heimleiter über den Stand der Dinge zu informieren, und auch dessen Antwort war kurz und bündig: Uffe Lynggaard spreche überhaupt nicht, deshalb könne der Vizepolizeikommissar mit ihm auch über nichts sprechen. Überdies sei Uffe Lynggaard nicht entmündigt, obwohl er stumm war und man ihn kaum erreichte. Und da Uffe Lynggaard den Mitarbeitern im Heim nicht die Zustimmung gegeben habe, an seiner statt zu sprechen, werde Carl auch über die nichts herausfinden.
 
          »Ich kenne die Regeln. Auf keinen Fall will ich jemanden dazu bringen, seine Schweigepflicht zu verletzen. Aber ich ermittle im Zusammenhang mit dem Verschwinden seiner Schwester, und deshalb glaube ich, dass Uffe sich freuen würde, mit mir zu reden.«
 
          »Er spricht nicht, ich meine, das hätte ich bereits gesagt.«
 
          »Das tun in der Tat nicht viele von denen, die wir befragen. Aber wir kommen trotzdem zurecht. Es gibt auch Signale nonverbaler Kommunikation, die wir im Sonderdezernat Q zu lesen gelernt haben.«
 
          »Sonderdezernat Q?«
 
          »Ja, die Elite-Ermittler des Präsidiums. Wann kann ich vorbeikommen?«
 
          Der Mann seufzte vernehmlich. Er war immerhin so schlau, eine Bulldogge zu erkennen, wenn er einer begegnete.
 
          »Ich will sehen, was ich machen kann. Sie bekommen Bescheid«, sagte er dann.
 
          »Assad, als du angerufen hast, was hast du da eigentlich zu dem Mann gesagt?«, rief er über den Gang, als er aufgelegt hatte.
 
          »Zu dem Mann da? Ich habe gesagt, ich würde nur mit dem Chef sprechen.«
 
          »Der Heimleiter ist der Chef, Assad.«
 
          Carl atmete tief durch, stand auf, ging hinüber zu ihm und sah ihm tief in die Augen.
 
          »Kennst du das Wort Heimleiter nicht? Ein Heimleiter ist der Chef.« Sie nickten sich zu, und damit war das geklärt. »Assad. Morgen holst du mich draußen in Allerød ab, da, wo ich wohne. Wir machen einen kleinen Ausflug, okay?«
 
          Er zuckte die Achseln.
 
          »Und du hast keine Probleme mit dem da, wenn wir losfahren?« Er deutete auf den Gebetsteppich.
 
          »Dem da, den kann man zusammenrollen.«
 
          »Ach so. Und woher weißt du dann, ob der nach Mekka zeigt?«
 
          Assad deutete auf seinen Kopf, als sei in den Stirnlappen des Gehirns ein GPS-System implantiert. »Und wenn man trotzdem so ein bisschen unsicher ist, dann gibt es das hier.« Er hob eine der Zeitschriften vom Regal und zeigte Carl beim Aufschlagen einen Kompass.
 
          »Donnerwetter.« Carl starrte an die Decke, zu den dicken Metallrohren, die sich dort entlangzogen. »Einen Kompass kannst du hier unten aber vergessen, der funktioniert nicht.«
 
          Assad deutete wieder auf seinen Kopf.
 
          »Ach so, du hast es im Gefühl. Es muss also nicht so haargenau sein?«
 
          »Allah ist groß. Er hat breite Schultern.«
 
          Carl spitzte den Mund. Natürlich hatte Allah die.
 
          Als er das Büro von Gruppenleiter Bak betrat, wandten sich Carl vier Köpfe zu. Die tiefen Schatten unter den Augen der Männer ließen keinen Zweifel daran, dass die Gruppe unter enormem Druck stand. An der Wand hing eine große Karte vom Valbypark, auf der wesentliche Elemente des hochaktuellen Falles eingetragen waren: der Tatort des Mordes, der Fundort der Mordwaffe – ein altmodisches Rasiermesser –, die Stelle, wo die Zeugin den Ermordeten und den mutmaßlichen Täter zusammen gesehen hatte, und außerdem die Route der Zeugin durch den gesamten Park. Alles war ausgemessen und analysiert worden, und nichts passte zusammen.
 
          »Carl, ich hab jetzt keine Zeit«, sagte Bak und zupfte am Ärmel seiner schwarzen Lederjacke, die er vom früheren Chef der Mordkommission geerbt hatte. Diese Jacke war sein Ein und Alles, sein Beweis dafür, dass er einfach großartig war. Man sah ihn nur sehr selten ohne sie. Die Heizkörper glühten zwar, und die Raumtemperatur lag bei mindestens vierzig Grad, aber er rechnete vermutlich damit, dass er schnell wieder hinausmusste.
 
          Carl betrachtete die Fotos, die auf der Pinnwand hinter ihm angepinnt waren. Der Anblick war wenig erhebend. Anscheinend hatte sich jemand an der Leiche vergriffen. In der Brust des Leichnams klafften tiefe Wunden, und ein halbes Ohr war abgeschnitten. Damit hatte der Täter vermutlich das Kreuz aus Blut auf das weiße Hemd gemalt. Das gefrorene Gras rings um das Fahrrad war plattgetreten, auch auf dem Fahrrad war herumgetrampelt worden, die Speichen des Vorderrads waren gebrochen. Die Tasche des Opfers war offen, und Bücher und Unterlagen von der Handelshochschule lagen ringsum im Gras verstreut.
 
          »Du hast keine Zeit, sagst du? Okay. Aber kannst du deinen Hirntod vielleicht für einen Moment überwinden und mir mal erzählen, was deine Kronzeugin über die Person sagte, die sie direkt vor dem Mord mit dem Opfer reden sah?«, fragte er.
 
          Die vier Männer blickten ihn an, als hätte er ihre Grabruhe gestört.
 
          Bak sah ihn kalt an. »Carl, das ist nicht dein Fall. Wir unterhalten uns später. Ob du es glaubst oder nicht, aber wir hier oben haben zu tun.«
 
          Er nickte. »Ja, sieht ganz danach aus. Selbstverständlich habt ihr viel zu tun. Und ich nehme doch an, dass ihr längst Leute losgeschickt habt, die die Wohnung der Zeugin untersuchen, nachdem sie ins Krankenhaus eingeliefert wurde.«
 
          Sie sahen sich an. Empört und fragend.
 
          Hatten sie also nicht. Na super.
 
          Marcus Jacobsen hatte sich in seinem Büro gerade wieder hinter den Schreibtisch gesetzt, als Carl hereinkam. Marcus sah wie immer gut aus. Der Scheitel war wie mit dem Lineal gezogen, sein Blick hellwach und geistesgegenwärtig.
 
          »Marcus, habt ihr die Wohnung der Zeugin nach ihrem Suizidversuch untersucht?«, fragte Carl ohne Umschweife und deutete auf die Akte, die vor dem Chef auf dem Schreibtisch lag.
 
          »Was meinst du?«
 
          »Ihr habt doch das halbe Ohr des Opfers bislang nicht gefunden, oder?«
 
          »Nein, noch nicht. Und du willst damit sagen, es könnte in der Wohnung der Zeugin sein.«
 
          »Wenn ich du wäre, Chef, würde ich danach suchen.«
 
          »Wenn sie es bekommen hat, dann bin ich sicher, dass sie es nicht behalten hat.«
 
          »Dann sucht unten auf dem Hof in den Mülltonnen. Und seht in der Toilette genau nach.«
 
          »Carl, das wäre längst weggespült.«
 
          »Kennst du die Geschichte von der Scheiße, die die Angewohnheit hatte, wieder aufzutauchen, egal, wie oft man zog?«
 
          »Ja, ja, Carl. Lass uns nur machen.«
 
          »Der Stolz der Abteilung, Herr Dr. Musterknabe Bak, will nicht mit mir reden.«
 
          »Dann musst du eben warten, Carl. Deine Fälle laufen ja nicht gleich davon.«
 
          »Ich sage es nur, damit du Bescheid weißt. Das wirft mich in meiner Arbeit natürlich zurück.«
 
          »Dann würde ich doch vorschlagen, dass du dich in der Zwischenzeit mit einem der anderen Fälle beschäftigst.« Er nahm seinen Kugelschreiber und trommelte damit einige Takte an die Tischkante. »Was ist das eigentlich für ein Typ da unten bei dir. Du beziehst ihn doch wohl nicht in die Ermittlungen ein?«
 
          »Ach weißt du, meine Abteilung ist ja sehr groß, und entsprechend gering sind die Chancen, dass er aufschnappt, was da vor sich geht.«
 
          Marcus Jacobsen warf den Kugelschreiber auf einen der Aktenstapel auf seinem Tisch. »Carl, du weißt genau, dass du der Schweigepflicht unterliegst. Und der Mann ist kein Polizist. Nur dass du es nicht vergisst.«
 
          Carl nickte. Er bestimmte selbst, was wann gesagt wurde und zu wem. »Wie habt ihr Assad denn überhaupt aufgetrieben? Kommt er vom Arbeitsamt?«
 
          »Keine Ahnung, frag Lars Bjørn. Oder frag den Mann doch selbst.«
 
          Carl hob einen Finger in die Luft, als wollte er die Windrichtung prüfen. »Ich bräuchte im Übrigen einen Plan vom Keller, maßstabsgetreu, wo auch die Himmelsrichtungen eingezeichnet sind.«
 
          Marcus Jacobsen sah jetzt wieder etwas müde aus. Nicht viele würden es wagen, sich mit so merkwürdigen Bitten an ihn zu wenden. »Du kannst dir aus dem Intranet einen Übersichtsplan ausdrucken, Carl. Kinderleicht!«
 
          »Hier«, sagte Carl und deutete auf den Plan, den er vor Assad hingelegt hatte. »Hier siehst du die Wand da, und dort liegt dein Gebetsteppich. Und hier siehst du also den Pfeil, der nach Norden zeigt. Jetzt kannst du deinen Teppich genau ausrichten.«
 
          Aus Assads Augen sprach Erstaunen. Und Respekt. Aus Carl und ihm würde schon noch ein gutes Team werden.
 
          »Du hast zwei Anrufe bekommen. Ich habe beiden erzählt, dass du sie gern zurückrufst.«
 
          »Ja?«
 
          »Dieser Heimleiter aus Frederikssund und noch eine Dame, die spricht wie eine Maschine, die in Metall schneidet.«
 
          Carl seufzte. »Das ist Vigga, meine Frau.« Sie hatte also seine neue Durchwahl. Damit hatte der Frieden ein Ende.
 
          »Deine Frau? Du hast eine Frau?«
 
          »Ach Assad. Das ist zu schwer zu erklären. Wir wollen uns erst mal etwas besser kennenlernen.«
 
          Assad presste die Lippen zusammen und nickte. Ein Anflug von Mitgefühl zog über sein ernstes Gesicht.
 
          »Assad, wie hast du eigentlich diese Stelle hier bekommen?«
 
          »Ich kenne Lars Bjørn.«
 
          »Du kennst Bjørn?«
 
          Er lächelte. »Ja. Weißt du, ich bin jeden Tag in seinem Büro gewesen, weil ich einen Job bekommen wollte.«
 
          »Du hast Lars Bjørn genervt, damit du einen Job bekommst?«
 
          »Ja. Ich liebe Polizei.«
 
          Er rief Vigga erst an, als er zu Hause im Wohnzimmer stand, wo es nach Essen duftete. Begleitet von gefühlvollen Arien hatte Morten aus dem Angebot des Supermarkts etwas gezaubert. Irgendwas mit Parmaschinken.
 
          Solange man die Dosis selbst bestimmen konnte, war Vigga okay. Viele Jahre lang war es schwer gewesen, aber nachdem sie ihn fallengelassen hatte, galten bestimmte Spielregeln.
 
          »Hör mal Vigga«, sagte er. »Ruf mich doch nicht auf der Arbeit an. Du weißt genau, was da immer los ist.«
 
          »Carl, Lieber. Hat dir Morten nicht erzählt, dass ich friere?«
 
          »Das will ich gerne glauben, Vigga. Das ist schließlich ein Gartenhaus. Und aus beschissenem Material zusammengeschustert. Alte Bretter und Kisten, die schon 1945 übrig waren und zu nichts zu gebrauchen. Zieh doch einfach um.«
 
          »Ich ziehe nicht wieder zu dir nach Hause, Carl.«
 
          Er holte tief Luft. »Das will ich auch hoffen. Es würde für dich und deine Fließbandkonfirmanden unten in der Sauna bei Morten auch ganz schön eng. Es gibt doch verdammt auch andere Häuser und Wohnungen mit Heizung.«
 
          »Ich hätte eine echt gute Lösung für alles.«
 
          Das klang auf jeden Fall teuer. »Eine echt gute Lösung, Vigga, heißt Scheidung.« Die würde früher oder später sowieso kommen. Dann würde ihr die Hälfte des Hauses gehören. Leider war der Wert in den letzten Jahren enorm gestiegen. Er hätte damals die Scheidung einfordern sollen, als die Häuser noch die Hälfte kosteten. Aber jetzt war es zu spät, und ausziehen wollte er auf keinen Fall.
 
          Er richtete den Blick auf die vibrierende Zimmerdecke unter Jespers Zimmer. Und wenn ich wegen der Scheidung einen Kredit aufnehmen muss, dachte er, kann mich das unmöglich mehr kosten, als ich jetzt schon bezahle. Dann müsste sie ja auch die Verantwortung für ihren Sohn übernehmen. Bestimmt hatte in diesem Teil der Stadt keiner eine höhere Stromrechnung als er. Jesper war der Elitekunde Nummer eins des Elektrizitätskonzerns.
 
          »Scheidung? Nein, Carl, ich will mich nicht scheiden lassen. Das habe ich probiert, und das war nicht gut, wie du weißt.«
 
          Er schüttelte den Kopf. Wie zum Teufel bezeichnete sie denn die Situation, in der sie nun schon seit Jahr und Tag lebten?
 
          »Ich will eine Galerie haben, Carl. Meine eigene Galerie.«
 
          Okay, jetzt kommt es, dachte er. Er sah Viggas meterhohe Schinken vor sich, verrückte, riesige Klecksereien in Hellrot und Goldbronze. Eine Galerie? Gute Idee, wenn sie mehr Platz haben wollte als in der Gartenlaube.
 
          »Eine Galerie sagst du? Mit einem gewaltigen Ofen, stell ich mir vor. Da kannst du den ganzen Tag sitzen und dich an den Millionen wärmen, die nur so hereinströmen.« Doch, ja, er sah schon alles vor sich.
 
          »Ja, du alter Spötter. Das warst du doch schon immer.« Sie lachte. Das war dieses Lachen, mit dem sie ihn jedes Mal kriegte. Dieses verdammt tolle Lachen. »Aber, Carl, das wird phantastisch. Mit einer eigenen Galerie sind die Möglichkeiten immens, siehst du das nicht? Und Jesper bekommt eine berühmte Mutter, das wäre doch super.«
 
          Vigga, das heißt berüchtigt, dachte er. »Und ich kann mir denken, dass du schon das Richtige gefunden hast«, sagte er.
 
          »Carl, es ist hinreißend. Und Hugin hat schon mit dem Eigentümer gesprochen.«
 
          »Hugin?«
 
          »Ja, Hugin. Ein sehr talentierter Maler.«
 
          »Doch bestimmt mehr auf den Laken als auf der Leinwand, denke ich mir.«
 
          »Ach Carl«, sie lachte wieder. »Das war jetzt nicht sehr nett von dir.«
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          Merete hatte auf dem Restaurantdeck gestanden und auf Uffe gewartet. Ehe die Tür zur Herrentoilette hinter ihm zufiel, hatte sie noch zu ihm gesagt, er müsse sich beeilen. In der Cafeteria am anderen Ende waren nur noch die Kellner, die Passagiere waren alle nach unten zu den Autos gegangen. Uffe muss sich beeilen, auch wenn das Auto ganz hinten in der Reihe steht, hatte sie gedacht.
 
          Und das war das Letzte, was sie in ihrem alten Leben noch denken konnte.
 
          Der Angriff kam von hinten und war so überraschend, dass sie nicht mal schreien konnte. Aber das Tuch und die Hand, die es ihr mit eisernem Griff auf Mund und Nase presste, konnte sie noch spüren, und dann, schon schwächer, bekam sie noch mit, wie jemand auf den schwarzen Knopf schlug, mit dem die Tür geöffnet wurde, die zur Treppe und zum Fahrzeugdeck führte. Am Ende waren es nur noch entfernte Geräusche und der Anblick der Metallwände bei der Treppe, die sich drehten. Dann wurde alles schwarz.
 
          Kalt. Der Betonboden, auf dem sie wieder zu sich kam, war kalt. Sie hob den Kopf und spürte ein dröhnendes Klopfen hinter ihren Schläfen. Ihre Beine waren schwer, und sie konnte ihre Schultern kaum vom Boden heben. Sie schob sich hoch, bis sie saß, und versuchte, sich in der pechschwarzen Finsternis zu orientieren. Wollte am liebsten schreien, wagte es aber nicht und atmete nur tief und lautlos ein. Dann streckte sie vorsichtig die Hände aus, um zu spüren, ob sie an etwas in der Nähe anstießen. Aber da war nichts.
 
          Lange saß sie so da, ehe sie es wagte aufzustehen, langsam und konzentriert. Bei jedem noch so kleinen Geräusch würde sie zuschlagen und zutreten, so hart und fest sie konnte. Schlagen und treten. Sie hatte zwar das Gefühl, allein zu sein, aber vielleicht irrte sie sich.
 
          Nach einer Weile fühlte sie sich etwas klarer im Kopf. Und damit kam die Angst wie ein schleichendes Gift. Ihre Haut wurde ganz heiß, das Herz klopfte stärker und schneller. Ihr flackernder Blick versuchte vergeblich, das Dunkel zu durchdringen. Man hatte ja so viel Entsetzliches gelesen und gesehen.
 
          Von Frauen, die verschwanden.
 
          Dann richtete sie sich auf und ging vorsichtig tastend mit ausgestreckten Armen einen Schritt vorwärts. Das hier konnte ein Loch im Boden sein, ein Abgrund, der nur darauf wartete, sie zu verschlingen. Überall konnten scharfkantige Gegenstände liegen, Glasscherben vielleicht. Aber ihr Fuß ertastete nur den Boden, und immer noch war da nichts vor ihr. Dann blieb sie urplötzlich stehen und stand ganz still.
 
          Uffe, dachte sie und spürte, wie ihr Unterkiefer zitterte. Als es passierte, war er an Bord des Schiffes gewesen.
 
          Es mochten zwei Stunden vergangen sein, ehe sie vor ihrem inneren Auge eine Skizze des Raumes angefertigt hatte. Er musste rechteckig sein. Vielleicht sieben bis acht Meter lang und mindestens fünf Meter breit. Sie hatte die kalten Wände abgetastet, und in Kopfhöhe der einen Wand hatte sie zwei Glasscheiben gefunden, die sich wie sehr große Bullaugen anfühlten. Sie hatte mit ihrem Schuh dagegengeschlagen und sich dann ganz schnell zurückgezogen, aber das Glas blieb heil. Dann hatte sie Kanten von etwas gefühlt, das an eine gewölbte Tür erinnerte, die in die Wand eingelassen war, aber vielleicht war es doch etwas anderes, denn es gab keine Klinke. Sie war schließlich an der ganzen Wand einmal ringsherum geglitten in der Hoffnung, irgendwo eine Klinke oder vielleicht einen Lichtschalter zu finden. Aber die Wände waren nur glatt und kalt.
 
          Anschließend durchmaß sie systematisch ihr Gefängnis. Von der einen Wand ging sie in winzigen Schritten in einer geraden Linie zur gegenüberliegenden, drehte sich um, trat einen Schritt zur Seite und ging dann zurück. Das wiederholte sie so lange, bis sie den gesamten Raum erfasst hatte. Als sie damit fertig war, konnte sie zumindest sicher sein, dass sich außer ihr niemand in diesem Raum befand.
 
          Ich muss da drüben an der Stelle warten, die an eine Tür erinnert, dachte sie. Sie würde sich dort auf den Boden setzen, sodass man sie von den Glasscheiben aus nicht sehen konnte. Wenn jemand eintrat, würde sie dessen Beine umklammern und ihn mit aller Kraft zu Fall bringen. Und dann würde sie demjenigen fest gegen den Kopf treten.
 
          Ihre Muskeln spannten sich, und die Haut wurde feucht. Vielleicht hatte sie nur diese eine Chance.
 
          Als sie so lange dort gesessen hatte, dass ihr Körper steif geworden war und die Sinne erschlafft, stand sie auf und bewegte sich in die schräg gegenüberliegende Ecke, um dort zu pinkeln. Sie musste sich daran erinnern, dass sie diese Ecke dafür benutzt hatte. Eine Ecke als Toilette. Eine bei der Tür, wo sie saß und wartete. Und eine Ecke, in der sie schlafen wollte. Der Uringeruch wurde langsam intensiver, sie hatte nichts zu trinken bekommen, seit sie in der Cafeteria gesessen hatte, und das konnte inzwischen viele Stunden her sein. Natürlich war es möglich, dass sie ein paar Stunden lang bewusstlos gewesen war, aber es konnte auch ein Tag und mehr sein. Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie nicht hungrig war, nur durstig.
 
          Sie richtete sich auf, zog die Hosen hoch und versuchte sich zu erinnern.
 
          Uffe und sie waren oben bei den Toiletten die Letzten gewesen. Das waren sie auch auf dem Sonnendeck. Die Männer unten bei der Panoramascheibe waren jedenfalls weggewesen, als sie dort vorbeigingen. Sie hatte einer Kellnerin zugenickt, die aus der Cafeteria kam, und sie hatte zwei Kinder gesehen, die auf den schwarzen Türöffnerknauf schlugen und dann nach unten verschwanden. Sie hatte nur daran gedacht, dass sich Uffe auf der Toilette beeilen sollte.
 
          O Gott, Uffe! Was war mit ihm geschehen? Er war so unglücklich, als er sie geschlagen hatte. Und er war so traurig, weil seine Baseballkappe weg war. Noch als er zur Toilette ging, hatte er rote Flecken im Gesicht. Wo war er jetzt? Wie mochte es ihm gehen?
 
          Über ihr war ein Klicken zu hören, und sie zuckte zusammen. Schnell tastete sie sich zu der Ecke mit der gebogenen Tür. Falls jemand hereinkam, musste sie bereit sein. Dann hörte sie ein zweites Klicken, und ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Erst als über ihr das Gebläse einsetzte, merkte sie, dass sie sich beruhigen konnte. Das Klicken kam wohl von einem Relais oder etwas in der Art.
 
          Sie reckte sich zu der lauen, Leben spendenden Luft. Woran sonst sollte sie sich halten?
 
          Und so blieb sie stehen, bis das Gebläse wieder aussetzte und sie mit dem Gefühl zurückließ, dieser Luftstrom könnte möglicherweise ihre einzige Verbindung zur Außenwelt sein. Sie kniff die Augen ganz fest zusammen und versuchte, klar zu denken, um die Tränen zu verdrängen.
 
          Der Gedanke war entsetzlich. Vielleicht war es so. Vielleicht hatte man sie einfach hier zurückgelassen, sie versteckt, um sie hier sterben zu lassen. Und niemand wusste, wo sie war. Sie wusste es ja nicht einmal selbst. Sie konnte überall sein. Viele Stunden Fahrzeit von der Fähre entfernt. In Dänemark oder in Deutschland, irgendwo.
 
          Und mit dem Tod als ganz allmählich näher rückendem, wahrscheinlichem Ausgang des Ganzen stellte sie sich die Waffen vor, die Durst und Hunger gegen sie richten würden: dieses langsame Sterben, bei dem der Körper Punkt für Punkt einem Kurzschluss erliegt, nachdem der Selbsterhaltungstrieb seine Funktion eingestellt hat. Diesen apathischen, ultimativen Schlaf, der sie am Ende erlösen würde.
 
          Nicht viele werden mich vermissen, dachte sie. Uffe, klar. Er würde sie schon vermissen. Der Ärmste. Aber außer ihm hatte sie kaum jemanden nahe an sich herangelassen. Sie hatte die Menschen weitgehend aus ihrem Leben ausgeschlossen – und sich selbst darin eingeschlossen.
 
          Sie versuchte mit aller Macht, die Tränen zurückzuhalten, aber es gelang ihr nicht. War das hier wirklich das, was das Leben für sie bestimmt hatte? Sollte es hier und jetzt enden? Ohne Kinder, ohne Glück, ohne dass sie sehr viel von dem verwirklicht hatte, wovon sie in all den Jahren geträumt hatte, als sie mit Uffe allein war? Ohne dass sie die Verpflichtung mit Leben füllen konnte, die sie gefühlt hatte, seit die Eltern tot waren?
 
          Dieser Gedanke war bitter und traurig, und als sie sich selbst schluchzen hörte, empfand sie nichts als Einsamkeit.
 
          Lange Zeit saß sie da mit der Gewissheit, dass Uffe nun allein in der Welt war. Das war wohl mit das Entsetzlichste, was man ihr antun konnte. Lange Zeit war sie von diesem Gedanken wie besessen. Sie würde allein sterben, wie ein Tier. Unbeachtet, lautlos, und Uffe und alle anderen würden weiterleben, ohne davon zu wissen. Und als sie einfach nicht noch länger darüber weinen konnte, wurde ihr klar, dass vielleicht doch noch nicht alles vorbei war. Dass es auch noch viel schlimmer kommen konnte. Dass der Tod grausam werden konnte. Dass sie vielleicht für ein Schicksal ausersehen war, so entsetzlich, dass der Tod ihr schließlich wie ein Befreier vorkommen würde. Dass es zuvor noch unendlich viel Schmerz und Grausamkeit geben konnte. Man hatte so oft davon gehört. Vergewaltigung, Psychoterror, Folter. Vielleicht ruhten jetzt Augen auf ihr. Infrarotkameras, die ihr durch das Glas folgten. Augen, die alles sahen, Ohren, die lauschten.
 
          Sie sah hinüber zu dem, was sie für Glasscheiben oder Bullaugen hielt, und versuchte, gelassen auszusehen.
 
          »Bitte, habt Erbarmen«, flüsterte sie ganz leise ins Dunkel.
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          Ein Peugeot 607 gilt als eines der leiseren Fahrzeuge. Aber als Assad an diesem Morgen direkt unter Carl Mørcks Schlafzimmerfenster einparkte, konnte man fast nicht glauben, dass er es mit einem Peugeot 607 tat.
 
          »Cool, Mann«, brummte Jesper und starrte aus dem Fenster. Carl konnte sich nicht erinnern, wann sein Ziehsohn zuletzt so früh am Morgen zwei Worte hintereinander gesagt hatte.
 
          »Ich habe dir einen Zettel hingelegt, eine Nachricht von Vigga«, war das Letzte, was Morten Holland noch sagen konnte, ehe Carl Mørck das Haus verließ. Er würde doch nicht am frühen Morgen eine Nachricht von Vigga lesen. Die Aussicht auf eine Einladung zur Galeriebesichtigung in Gesellschaft eines aller Wahrscheinlichkeit nach schmalhüftigen Klecksers namens Hugin war wirklich nicht das, wonach ihm im Moment der Sinn stand.
 
          »Hallo«, rief Assad, der lässig an der Fahrertür lehnte. Er trug eine exotische Kamelhaarmütze, und er glich allem Möglichen, aber sicher nicht einem Chauffeur der dänischen Kriminalpolizei. Carl sah zum Himmel. Der war klar und hellblau, und die Temperatur war durchaus erträglich.
 
          »Ich weiß schon, wo Egely liegt«, sagte Assad und deutete auf das GPS-System. Carl hatte gerade auf dem Beifahrersitz Platz genommen und warf nur einen müden Blick auf das Display. Das Kreuzchen deutete auf eine Straße, die in angenehmem Abstand zur Roskildebucht lag. Weit genug weg, sodass die Bewohner des Pflegeheims nicht ohne weiteres hineinfallen konnten, aber doch nahe genug, dass der Heimleiter einen Großteil von Nordseelands herrlicher Landschaft genießen konnte, sobald er aus dem Fenster schaute. So waren Institutionen für geistig gestörte Patienten oft gelegen. Wem zuliebe das wohl so war?
 
          Assad startete den Wagen, legte den Rückwärtsgang ein, bretterte mit quietschenden Reifen rückwärts den Magnolienvej hinunter und hielt erst, als der hintere Teil des Wagens schon halb auf die Rønneholtpark-Straße ragte. Noch ehe Carl überhaupt reagieren konnte, hatte Assad bereits die Gänge durchgehauen und war mit neunzig Stundenkilometern unterwegs, wo man fünfzig fahren durfte.
 
          »Mensch, halt an!«, schrie Carl, als sie auf den Kreisverkehr am Ende der Straße zuhielten. Aber Assad sah ihn nur listig von der Seite an, wie ein Taxichauffeur in Beirut, riss das Steuer hart nach rechts herum, und schon waren sie auf der Zufahrtsstraße zur Autobahn.
 
          »Schneller Wagen«, rief Assad und donnerte auf den Zubringer.
 
          Vielleicht würde es ihm einen Dämpfer verpassen, wenn Carl ihm die Mütze über das verzückte Gesicht zog.
 
          Egely war ein weißgekalktes Gebäude, das mustergültig seinen Zweck zu erkennen gab. Hier hielt sich niemand freiwillig auf, und hier kam auch niemand ohne weiteres wieder raus. Ganz offensichtlich war hier kein Platz für Malen mit Fingerfarben und Gitarrenmusik. In dieser Institution brachten Menschen mit Geld und Haltung ihre geistig schwachen Angehörigen unter.
 
          Privatvorsorge, ganz im Geiste der Regierung.
 
          Das Büro des Heimleiters entsprach dem übrigen Eindruck, und der Heimleiter selbst, ein knochiger Mann mit fahlen Gesichtszügen, die kein Lächeln milderte, fügte sich exzellent in diese Umgebung ein.
 
          »Der Ertrag aus den Mitteln des Lynggaard-Fonds deckt die Kosten für die Unterbringung von Uffe Lynggaard«, antwortete der Heimleiter auf Carls Frage.
 
          Carl sah hinüber zum Regal. Auf dem Rücken ziemlich vieler Ordner stand etwas mit – Fonds. »Ah ja. Und der Fonds ist wie zustande gekommen?«
 
          »Erbschaft. Von den Eltern, die beide bei dem Autounfall ums Leben kamen, dem auch Uffes Invalidität geschuldet ist. Und natürlich von seiner Schwester.«
 
          »Sie war Politikerin, nicht wahr? Abgeordnete des Folketing. Von da kommen doch wohl kaum die großen Mittel?«
 
          »Nein. Aber der Verkauf des Hauses brachte zwei Millionen, als sie endlich, vor nicht allzu langer Zeit, für tot erklärt wurde. Der Fonds beläuft sich nun insgesamt auf etwa zweiundzwanzig Millionen Kronen. Aber das ist Ihnen ja sicher bekannt.«
 
          Er stieß einen leisen Pfiff aus. Das hatte er nicht gewusst. »Zweiundzwanzig Millionen, fünf Prozent Zinsen. Ja, das sollte Uffes Aufenthalt doch finanzieren.«
 
          »Das ist richtig. Nach Abzug der Steuern deckt das in etwa die Kosten.«
 
          Carl sah ihn unwillig an. »Und Uffe hat nichts zum Verschwinden seiner Schwester gesagt, seit er hier ist?«
 
          »Nein. Soweit ich unterrichtet bin, hat er bereits seit dem Autounfall nicht mehr gesprochen.«
 
          »Und was tut man hier, um ihn in der Hinsicht zu fördern?«
 
          An dieser Stelle setzte der Heimleiter die Brille ab und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Lynggaard wurde nach allen Regeln der Kunst untersucht. Im Sprachzentrum des Gehirns findet man nach einer Gehirnblutung Narbengewebe, was an und für sich ausreicht als Erklärung, warum er stumm ist. Aber darüber hinaus hat der Unfall ein tiefes Trauma hinterlassen. Der Tod der Eltern, deren Verletzungen. Und er selbst war ja ebenfalls sehr schwer verletzt, aber das wissen Sie wohl.«
 
          »Ich habe den Bericht gelesen, ja.« Das stimmte zwar nicht, aber Assad hatte ihn gelesen, und sein Mund hatte während der Fahrt über die Landstraßen Nordseelands nicht stillgestanden. »Er lag fünf Monate mit schwersten Verletzungen in der Klinik, innere Blutungen in Leber, Milz und Lunge. Außerdem hatte er Sehstörungen.«
 
          Der Heimleiter nickte leicht. »Das ist korrekt. So steht es in der Krankenakte. Uffe Lynggaard hat wochenlang nicht sehen können. Die Blutungen in der Netzhaut waren massiv.«
 
          »Und jetzt? Ist er – zumindest in physiologischer Hinsicht – wiederhergestellt?«
 
          »Alles deutet darauf hin. Er ist ein starker junger Mann.«
 
          »Vierunddreißig Jahre alt. In diesem Zustand befindet er sich also seit einundzwanzig Jahren.«
 
          Der bleiche Mann nickte wieder. »Vielleicht begreifen Sie jetzt, dass Sie auf diesem Weg nicht weiterkommen.«
 
          »Und ich darf nicht mit ihm sprechen?«
 
          »Ich sehe darin keinen Sinn.«
 
          »Er ist der Letzte, der Merete Lynggaard lebend gesehen hat. Ich möchte ihn gern sehen.«
 
          Der Heimleiter richtete sich auf. Jetzt blickte er über den Fjord, genau so, wie Carl es sich zuvor schon ausgemalt hatte. »Ich finde nicht, dass Sie das tun sollten.«
 
          Kerle wie der hier verdienten, dass ihnen mal ein Eimer Tipp-Ex an den Kopf flog. »Sie glauben, dass ich mich nicht so zurückhalten kann, wie Sie meinen, dass ich es tun sollte.«
 
          »Wie bitte?«
 
          »Kennen Sie die Polizei?«
 
          Er wandte sich mit aschfahlem Gesicht und gerunzelter Stirn Carl zu. Viele Jahre hinter dem Schreibtisch hatten an ihm gezehrt, aber im Kopf war er hellwach. Er wusste nicht, worauf Carl mit seiner Frage hinauswollte, aber er ahnte, dass Schweigen sie an dieser Stelle nicht weiterbrachte.
 
          »Worauf wollen Sie mit der Frage hinaus?«
 
          »Wir sind neugierig, wir Polizisten. Manchmal brennt uns eine Frage unter den Nägeln, auf die wir eine Antwort finden müssen. Diesmal springt sie einem regelrecht ins Auge.«
 
          »Und das wäre?«
 
          »Was bekommen Ihre Patienten für ihr Geld? Fünf Prozent von zweiundzwanzig Millionen, abzüglich Steuern natürlich, das ist doch ein Batzen. Bekommen die Patienten den vollen Gegenwert für ihr Geld, oder zahlen sie womöglich zu viel, wenn auch noch der Staatszuschuss obendrauf kommt? Oder ist der Preis für alle gleich?« Er nickte gedankenverloren und genoss das Licht über dem Fjord. »Dauernd tauchen neue Fragen auf, wenn man auf die ersten keine Antwort bekommt. So sind die Leute von der Polizei. Sie können es einfach nicht lassen. Vielleicht ist das eine Krankheit, aber zu wem sollte man denn gehen, um sich kurieren zu lassen?«
 
          Inzwischen hatte das Gesicht des Heimleiters etwas Farbe angenommen. »Mir scheint, wir kommen im Augenblick nicht zusammen.«
 
          »Dann lassen Sie mich Uffe Lynggaard sehen. Ganz ehrlich, was kann schon passieren? Sie haben ihn doch wohl nicht in einen verdammten Käfig gesteckt, oder?«
 
          Die Fotos in der Akte Merete Lynggaard wurden Uffe Lynggaard nicht wirklich gerecht. Es waren Fotos der Polizei, Gerichtszeichnungen, als er dem Untersuchungsrichter vorgeführt wurde, und ein paar Aufnahmen aus der Presse. Sie zeigten einen jungen Mann, der, gebeugt und blass, einem geistig retardierten Menschen mit äußerst begrenzter Auffassungsgabe glich. Aber die Wirklichkeit zeigte etwas anderes.
 
          Er saß in einem sehr hübschen Zimmer, dessen Aussicht mindestens so gut war wie die des Heimleiters. An den Wänden hingen Bilder, das Bett war frisch gemacht, die Schuhe glänzten, seine Kleidung war sauber und ordentlich. Nichts in diesem Raum verbreitete die Aura der übrigen Institution. Er hatte kräftige Arme mit langen blonden Härchen, war breitschultrig, vermutlich auch recht groß. Viele würden sagen, ein gut aussehender Mann. Uffe hatte nichts von einem sabbernden, jammervollen, geistig behinderten Menschen.
 
          Der Heimleiter und eine Oberschwester beobachteten von der Tür aus, wie Carl im Zimmer herumging. Niemand würde an seinem Verhalten etwas auszusetzen haben. Er würde bald wiederkommen. Besser gerüstet. Und dann würde er mit Uffe reden. Derweil gab es im Zimmer noch andere Sachen, die seine Neugier weckten. Das Foto der Schwester, das einen anlächelte. Die Eltern, die sich umarmten und dem Fotografen zulächelten. Die Zeichnungen an den Wänden, die nicht im Entferntesten an jene Kinderzeichnungen erinnerten, die man sonst an solchen Wänden sah. Fröhliche Zeichnungen. Keine Zeichnungen, die etwas über das Entsetzliche aussagten, das ihm die Sprache geraubt hatte.
 
          »Gibt es noch mehr von diesen Bildern? Liegen vielleicht noch welche in der Schublade?«, fragte er und deutete auf die Kommode und den Schrank.
 
          »Nein«, antwortete die Oberschwester. »Nein. Uffe hat nicht gezeichnet, seit er hier eingewiesen wurde. Diese Zeichnungen stammen aus seinem Zuhause.«
 
          »Was macht Uffe eigentlich so den ganzen Tag?«
 
          Sie lächelte. »Vieles. Mit dem Personal spazieren gehen, draußen im Park herumlaufen. Fernsehen. Das liebt er.« Sie wirkte sanft und gutmütig. An sie würde er sich beim nächsten Mal halten.
 
          »Und was sieht er so?«
 
          »Was gerade kommt.«
 
          »Reagiert er darauf?«
 
          »Manchmal. Dann lacht er.« Sie schüttelte zufrieden den Kopf, und ihr Lächeln wurde breiter.
 
          »Er lacht?«
 
          »Ja. Wie Säuglinge lächeln. Sie wissen schon: so ein Engelslächeln. Völlig unreflektiert.«
 
          Carl sah den Heimleiter an, der wie ein Eisblock dort stand, und von ihm zu Uffe. Der Blick von Meretes Bruder hatte auf Carl geruht, seit er hereingekommen war. So etwas spürte man. Er beobachtete, aber wenn man genauer hinschaute, wirkte sein Blick tatsächlich unreflektiert. Uffes Blick war nicht leblos, aber was Uffe sah, drang offensichtlich nicht sehr tief in ihn ein. Carl hätte ihn gern erschreckt, um zu sehen, was dann passierte, aber auch das konnte warten.
 
          Er stellte sich ans Fenster und versuchte, Uffes flackernden Blick einzufangen. Die Augen erfassten, was sie sahen, verstanden es aber nicht, das konnte man leicht sehen. Etwas war da und doch auch wieder nicht.
 
          »Rutsch rüber auf die andere Seite, Assad«, sagte er zu seinem Assistenten, der hinter dem Steuer gesessen und auf ihn gewartet hatte.
 
          »Auf den anderen Sitz? Ich soll also nicht fahren?«, fragte er.
 
          »Assad, ich würde das Auto sehr gern noch eine Weile behalten. Es hat ABS-Bremsen und Servolenkung, und so soll es auch bleiben.«
 
          »Und was hat das zu bedeuten?«
 
          »Dass du jetzt richtig gut zuschauen sollst, damit du so fährst, wie ich es will. FALLS ich dich je wieder ans Steuer lasse.«
 
          Er tippte ihr nächstes Ziel ins GPS ein und scherte sich nicht um den Schwall arabischer Worte, die Assad von sich gab, während er den Platz wechselte.
 
          Als sie schon eine Zeitlang in Richtung Stevns fuhren, fragte Carl: »Bist du jemals hier in Dänemark Auto gefahren?«
 
          Das Schweigen reichte ihm als Antwort.
 
          Sie fanden das Haus in Magleby in einer Nebenstraße am Ortsrand. Keine kleine Kate und auch kein restaurierter Hof, wie so viele der Häuser, sondern ein sehr gediegen wirkendes Haus aus einer Zeit, in der die Fassade noch die Seele des Hauses spiegelte. Die Lebensbäume wuchsen dicht an dicht, aber das Haus überragte sie. Wenn dieses Haus für zwei Millionen verkauft worden war, dann hatte jemand ein richtig gutes Geschäft gemacht. Und ein anderer war betrogen worden.
 
          Auf dem Messingschild stand Antiquitätenhändler und Peter & Erling Møller-Hansen, aber der Mann, der auf Carls Klingeln öffnete, glich eher einem Graf von und zu. Dünne Haut, tiefe blaue Augen und der Duft von kostbarer Creme.
 
          Der Mann war ausgesprochen entgegenkommend und beantwortete offen alle Fragen. Freundlich nahm er Assad die Mütze ab und bat sie einzutreten. Die Diele war mit zierlichen Empiremöbeln und viel Nippes eingerichtet.
 
          Nein, sie hatten Merete Lynggaard und ihren Bruder Uffe nicht gekannt. Nicht persönlich jedenfalls, denn die meisten ihrer Sachen waren beim Verkauf im Haus geblieben. Allerdings waren sie nichts wert gewesen.
 
          Er bot ihnen grünen Tee in hauchdünnen Porzellantassen an, und die Knie eng aneinander und die Beine leicht schräg gestellt, setzte er sich ihnen gegenüber auf die Sofakante, bereit, seinen Besuchern zu helfen, so gut er es vermochte.
 
          »Es war so schrecklich, dass sie auf diese Weise ertrinken musste. Ein entsetzlicher Tod, glaube ich. Mein Mann ist bei einem Wasserfall in Jugoslawien einmal fast untergegangen, das war so furchtbar, das können Sie mir glauben.«
 
          Carl bemerkte Assads Verwirrung,als der Mann »mein Mann« sagte. Aber ein kurzer Blick reichte. Assad hatte offenkundig noch immer einiges zu lernen über die Vielfalt der Lebensformen in Dänemark.
 
          »Die Polizei hat seinerzeit alle auffindbaren Unterlagen der Geschwister Lynggaard zusammengetragen«, sagte Carl. »Aber vielleicht haben Sie in der Zwischenzeit ja noch etwas gefunden? Tagebücher, Briefe oder vielleicht Faxe oder auch einfach Telefonnotizen? Irgendetwas, das uns noch mal in eine neue Richtung führen könnte?«
 
          Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Es war nichts mehr da.« Er unterstrich seine Aussage durch eine großzügige, raumgreifende Geste. »Möbel hat es gegeben, aber nichts Besonderes. Und auch in den Schubladen nicht viel, abgesehen von Büroartikeln und einigen wenigen Erinnerungsstücken. Poesiealben, Fotos und dergleichen. Ich glaube, die beiden waren recht normale Menschen.«
 
          »Wie ist es mit den Nachbarn, kannten einige von ihnen die Lynggaards?«
 
          »Oh, wir haben nicht viel Kontakt zu den Nachbarn. Aber die wohnen auch noch nicht sehr lange hier. Sind wohl im Ausland gewesen und erst kürzlich zurückgekommen. Aber ich glaube auch nicht, dass die beiden Lynggaards Kontakt zu anderen Leuten im Ort hatten. Viele wussten nicht einmal, dass Merete einen Bruder hatte.«
 
          »Sie sind also auf niemanden hier in der Gegend gestoßen, der die Geschwister kannte?«
 
          »Doch, ja. Helle Andersen. Sie hat sich um den Bruder gekümmert.«
 
          »Das war die Familienhelferin«, fiel Assad ein. »Die Polizei hat sie verhört, aber sie wusste nichts. Außer, dass da ein Brief gekommen war, also an Merete Lynggaard. Am Tag, ehe sie ertrank. Den hat die Familienhelferin angenommen.«
 
          Carl hob erstaunt die Augenbrauen. Er musste zusehen, diese verdammte Akte selbst sorgfältig zu lesen. Und zwar so bald wie möglich.
 
          »Hat die Polizei den Brief gefunden, Assad?«
 
          Er schüttelte den Kopf.
 
          Carl wandte sich wieder dem Hausbesitzer zu. »Wohnt diese Helle Andersen hier im Ort?«
 
          »Nein, sie wohnt in Holtug, auf der anderen Seite von Gjorslev. Aber sie kommt in zehn Minuten hierher.«
 
          »Hierher?«
 
          »Ja. Mein Mann ist krank.« Er sah auf den Boden. »Sehr krank. Deshalb kommt sie her und hilft.«
 
          Na also, dachte Carl, das Glück ist mit den Dummen, und dann bat er um eine Führung durch die Räumlichkeiten.
 
          Sie gingen zwischen eigenartigen Möbeln und Gemälden in schweren Goldrahmen hindurch. Das übliche Sammelsurium nach einem Leben in Auktionshäusern. Die Küche war neu, alle Wände gestrichen, die Fußböden abgeschliffen und neu versiegelt. Wenn aus Merete Lynggaards Zeit noch etwas übrig war, dann mussten es die Silberfischchen im Badezimmer sein, die über den dunklen Fußboden huschten.
 
          »O ja, Uffe. Er war so süß!« Helle Andersen hatte ein derbes Gesicht mit dicken Tränensäcken unter den Augen und rot durchblutete, kräftige Wangen. Den Rest bedeckte ein Kittel in einer Größe, wie man ihn in den regulären Geschäften sicher nicht fand. »Das ist doch richtig verrückt zu glauben, dass er seiner Schwester etwas antun könnte, hab ich zur Polizei gesagt. Dass sie damit auf dem Holzweg sind.«
 
          »Aber Zeugen haben gesehen, wie er seine Schwester schlug«, sagte Carl.
 
          »Er konnte schon mal etwas wild werden. Aber das hatte nichts zu bedeuten.«
 
          »Er ist groß und stark. Könnte es nicht sein, dass er sie – vielleicht auch nur aus Versehen – ins Wasser schubste?«
 
          Helle Andersen verdrehte die Augen. »Auf keinen Fall. Uffe war die Güte in Person. Er konnte traurig werden, sodass man selbst ganz niedergeschlagen war, aber das kam nicht oft vor.«
 
          »Sie haben für ihn gekocht?«
 
          »Ich habe alles Mögliche gemacht. Sodass alles fertig war, wenn Merete nach Hause kam.«
 
          »Und sie trafen Sie nicht so häufig?«
 
          »Dann und wann.«
 
          »Aber nicht in den Tagen vor ihrem Tod?«
 
          »Doch. An einem Abend kurz davor habe ich auf Uffe aufgepasst. Und dann wurde er so traurig, wie ich schon gesagt habe, und da habe ich Merete angerufen, dass sie nach Hause kommen solle, und das hat sie dann gemacht. An dem Tag war es schlimm mit ihm.«
 
          »Ist denn an dem Abend etwas Ungewöhnliches passiert?«
 
          »Nur, dass Merete nicht wie sonst um sechs nach Hause kam. Das gefiel Uffe überhaupt nicht. Er konnte nicht wissen, dass wir es abgesprochen hatten, und ich konnte es ihm einfach nicht begreiflich machen.«
 
          »Sie war Folketings-Abgeordnete! Das muss doch häufig vorgekommen sein, dass sie später kam?«
 
          »Nein, nur wenn sie verreisen musste. Und dann auch nur mal für eine Nacht oder zwei.«
 
          »Dann war sie also an dem Abend verreist?«
 
          An dieser Stelle schüttelte Assad den Kopf. Wie viel wusste der Kerl eigentlich, das war ja verdammt irritierend.
 
          »Nein, sie war zum Essen ausgegangen.«
 
          »Aha? Und mit wem, ist das auch bekannt?«, fragte Carl.
 
          »Nein, das weiß ich nicht«, erwiderte Helle Andersen.
 
          »Es steht vielleicht im Bericht? Assad?«
 
          Assad nickte. »Søs Norup, Meretes Sekretärin, hatte gesehen, dass sie den Namen des Restaurants in ihren Kalender eintrug. Und im Restaurant hatte sich jemand erinnern können, dass sie da war. Nur nicht, mit wem.«
 
          In dem Bericht standen offenbar eine Menge Dinge, die er sich ebenfalls schnellstens aneignen musste.
 
          »Assad, wie hieß das Restaurant?«
 
          »Bankeråt, ich meine, das hieß Café Bankeråt. Kann das sein?«
 
          Carl wandte sich an Helle Andersen. »Wissen Sie, ob sie ein Date hatte? Hatte sie einen Freund?«
 
          Da lächelte die Familienhelferin zum ersten Mal, in ihrer Wange erschien ein tiefes Grübchen. »Das könnte gut sein. Aber gesagt hat sie nichts.«
 
          »Und sie sagte auch nichts, als sie nach Hause kam? Also nachdem Sie angerufen hatten?«
 
          »Nein, ich bin gegangen. Uffe war ja so traurig, der war ja ganz neben der Spur.«
 
          Da klirrte es leise, und der neue Hausbesitzer betrat höchst theatralisch das Zimmer. Er balancierte ein Teetablett mit ausgestreckten Armen und spitzen Fingern vor sich her, als trüge er darauf alle Geheimnisse der Gastronomie auf einmal. »Selbst gebacken«, mehr sagte er nicht, als er puddingartige Gebäckstücke auf einem Silbertellerchen bereitstellte.
 
          Das weckte bei Carl Erinnerungen an eine entschwundene Kindheit. Keine erfreulichen, aber jedenfalls Erinnerungen.
 
          Der Hausherr verteilte das Gebäck zwischen ihnen und machte darum ein ordentliches Gewese. Assad staunte.
 
          »Helle, im Bericht steht, dass Sie am Tag vor Merete Lynggaards Verschwinden einen Brief annahmen. Erzählen Sie das bitte noch mal?« Wahrscheinlich stand das in ihrem Vernehmungsprotokoll, aber es tat ja nicht weh, es zu wiederholen.
 
          »Der Umschlag war gelb, irgendwie so wie Pergament.«
 
          »Wie groß?«
 
          Sie zeigte mit ihren Händen die Größe. Also DIN A5.
 
          »Stand etwas darauf? Ein Name? Gab es einen Stempel?«
 
          »Nein, weder noch.«
 
          »Und wer brachte ihn? Kannten Sie denjenigen?«
 
          »Nein, gar nicht. Es klingelte an der Tür, und draußen stand ein Mann und gab mir den Umschlag.«
 
          »War das nicht ein bisschen komisch? Normalerweise bringt der Postbote doch die Briefe.«
 
          Sie knuffte ihn vertraulich in den Arm. »Ja, wir haben hier einen Postboten. Aber dieser Mann kam doch später. Es war mitten während der Nachrichten im Radio.«
 
          »Die um zwölf?«
 
          Sie nickte. »Er hat ihn mir einfach gegeben, und dann ist er wieder gegangen.«
 
          »Sagte er etwas?«
 
          »Ja, der sei für Merete Lynggaard. Sonst nichts.«
 
          »Und warum steckte er ihn nicht einfach in den Briefkasten?«
 
          »Vielleicht sollte sie ihn beim Heimkommen gleich sehen.«
 
          »Ja, aber Merete Lynggaard wusste doch wohl, wer ihn gebracht hatte. Hat sie sich dazu geäußert?«
 
          »Das weiß ich nicht. Ich war doch schon weg, als sie kam.«
 
          Hier nickte Assad wieder. Das stand also ebenfalls im Bericht.
 
          Carl setzte sein professionelles Gesicht auf und sah ihn eindringlich an. Immer wieder nach so etwas fragen, auch wenn es längst als bekannt gilt. Das gehört dazu, bedeutete das. Das sollte Assad jetzt erst mal verinnerlichen.
 
          »Ich hätte nicht gedacht, dass Uffe allein zu Hause bleiben konnte«, warf er dann ein.
 
          »Aber ja doch.« Sie sah jetzt etwas froher aus. »Nur nicht sehr spät am Abend.«
 
          An dem Punkt wünschte sich Carl zurück an seinen Schreibtisch unten im Keller. Jahrelang hatte er den Menschen alle Informationen mühsam entlocken müssen, jetzt war er müde. Noch zwei Fragen, dann mussten sie zusehen, dass sie weiterkamen. Der Fall Merete Lynggaard war von Anfang an eine Totgeburt. Sie war über Bord gegangen. So was passierte.
 
          »Und es hätte auch leicht zu spät sein können, wenn ich ihr den Brief nicht hinterlegt hätte«, fuhr die Frau fort.
 
          Er sah, dass sie seinem Blick auswich. Und nicht in Richtung der kleinen Puddingteilchen. »Wie meinen Sie das?«
 
          »Na ja, sie ist doch am nächsten Tag gestorben, oder?«
 
          »Aber daran haben Sie doch eben nicht gedacht?«
 
          »Doch.«
 
          Neben ihm legte Assad sein Teilchen zurück auf den Teller. Er hatte ihr Ausweichmanöver offenbar ebenfalls registriert.
 
          »Sie dachten an etwas anderes, das sieht man Ihnen doch an. Was meinten Sie damit, es hätte zu spät sein können?«
 
          »Nur das, was ich gesagt habe. Dass sie am nächsten Tag starb.«
 
          Carl sah den backfreudigen Hausbesitzer an. »Können wir mit Helle Andersen kurz allein reden?«
 
          Der Mann sah wenig erfreut aus, und das galt auch für Helle Andersen. Sie strich ihren Kittel glatt, aber das änderte natürlich auch nichts.
 
          »Nun sagen Sie schon, Helle.« Als der Antiquitätenhändler aus dem Zimmer getrippelt war, beugte Carl sich vertraulich zu ihr hinüber. »Falls Sie bisher irgendetwas für sich behalten haben, ist es jetzt höchste Zeit, uns darüber zu informieren. Das ist Ihnen doch klar?«
 
          »Da war sonst nichts.«
 
          »Haben Sie Kinder?«
 
          Sie zog die Mundwinkel herunter. »Was hat das mit dem Fall zu tun?«
 
          »Okay, Helle.« Sein Ton war jetzt deutlich weniger entgegenkommend. »Sie haben den Brief geöffnet.«
 
          Erschrocken zuckte sie zurück. »Das habe ich nicht!«
 
          »Also, Helle Andersen, Sie wissen, was auf Meineid steht?«
 
          Für ein Mädchen vom Lande reagierte sie erstaunlich fix. Sie schlug die Hände vors Gesicht, schob die Füße unters Sofa, zog das Zwerchfell ein – als wollte sie einen größeren Abstand zu diesem Polizisten herstellen. »Ich hab ihn nicht aufgemacht!«, rief sie sichtlich eingeschüchtert. »Ich hab ihn nur … vors Licht gehalten.«
 
          »Und was stand da?«
 
          Sie zog die Augenbrauen so stark zusammen, dass sie sich über der Nasenwurzel trafen. »Da stand doch bloß: ›Gute Reise nach Berlin.‹«
 
          »Wissen Sie, was sie in Berlin vorhatte?«
 
          »Das war nur zum Vergnügen, ein Ausflug mit Uffe, das haben sie öfter gemacht.«
 
          »Warum war es denn dann wohl so wichtig, ihr eine gute Reise zu wünschen?«
 
          »Das weiß ich nicht.«
 
          »Wer wusste denn von der Reise, Helle? Merete lebte doch mit Uffe sehr zurückgezogen, soweit ich das sehe.«
 
          Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht jemand von den Kollegen im Folketing? Ich hab keine Ahnung.«
 
          »Würde derjenige nicht einfach eine E-Mail schreiben?«
 
          »Ich weiß es doch nicht.« Sie fühlte sich sichtlich unter Druck. Vielleicht log sie. Vielleicht ließ sie sich aber auch einfach nur leicht unter Druck setzen? »Es könnte jemand von der Gemeinde gewesen sein«, schlug sie vor.
 
          »›Gute Reise nach Berlin‹, stand da. Und was sonst noch?«
 
          »Nichts sonst. Ganz ehrlich.«
 
          »Keine Unterschrift?«
 
          »Nein, nur das.«
 
          »Und der Überbringer, wie sah der aus?«
 
          Ihr Gesicht war immer noch halb hinter ihren Händen verborgen. »Er hatte einen schicken Anzug an«, kam es leise.
 
          »Mehr haben Sie nicht gesehen? Das kann doch nicht angehen.«
 
          »Nein, also, er war größer als ich, obwohl ich eine Stufe höher stand als er, weil er ja vor der Tür war. Und dann hatte er einen grünen Schal umgebunden. Das Kinn war nicht ganz bedeckt, aber der größte Teil des Mundes. Es regnete ja, also wahrscheinlich deshalb. Er war auch ein bisschen erkältet, jedenfalls klang er so.«
 
          »Hat er geniest?«
 
          »Nein, seine Stimme klang nur so. Er nuschelte.«
 
          »Die Augen, braun oder blau?«
 
          »Soviel ich weiß, blau. Also, glaube ich. Vielleicht waren sie auch grau. Ich würde sie wiedererkennen.«
 
          »Wie alt war er?«
 
          »In meinem Alter, glaube ich.«
 
          Himmel, warum musste man den Leuten alles aus der Nase ziehen. Carl seufzte tief.
 
          »Und wie alt sind Sie?«
 
          Sie sah ihn leicht entrüstet an. »Knapp fünfunddreißig«, antwortete sie und senkte ihren Blick zu Boden.
 
          »Und mit was für einem Auto ist er gekommen?«
 
          »Keinem, soweit ich weiß. Jedenfalls stand keins auf dem Platz vorm Haus.«
 
          »Er wird doch wohl nicht bis nach hier draußen zu Fuß gegangen sein?«
 
          »Nein, der Gedanke kam mir auch.«
 
          »Aber Sie haben nicht nachgeschaut?«
 
          »Nein. Also Uffe musste doch was zu essen haben. Er bekam sein Essen immer, wenn ich die Nachrichten im Radio gehört habe.«
 
          Während sie fuhren, sprachen sie über den Brief. Assad wusste erstaunlicherweise auch nicht mehr darüber. Die polizeilichen Ermittlungen waren an dieser Stelle ins Stocken geraten.
 
          »Warum zum Teufel war so ein belangloser Text so wichtig, dass er persönlich überbracht werden musste? Was war das für eine Botschaft? Man könnte es noch verstehen, wenn eine Freundin so was geschickt hätte, einen parfümierten Umschlag mit Blümchendesign. Aber ein vollkommen neutraler Umschlag. Und ohne Unterschrift?«
 
          »Ich glaube, dass diese Helle Andersen nicht mehr weiß«, sagte Assad, als sie in den Bjælkerupvej einbogen. Dort lag die Abteilung des Sozialamtes der Gemeindeverwaltung von Stevns.
 
          Carl sah zu dem Gebäudekomplex hinüber. Ein Gerichtsbeschluss in der Tasche wäre für den Besuch sicher von Vorteil.
 
          »Bleib hier«, sagte er zu Assad, dessen Gesicht daraufhin nicht gerade vor Freude strahlte.
 
          Nach mehrmaligem Nachfragen fand er das Büro der Amtsleiterin.
 
          »Ja, doch, das ist korrekt. Die mobile Krankenpflege hat die Hausbesuche bei Uffe Lynggaard durchgeführt«, erklärte sie, während Carl Mørck seine Dienstmarke wieder einsteckte. »Aber derzeit sind wir mit der Archivierung der alten Fälle etwas im Verzug. Sie wissen schon, die Kommunalreform.«
 
          Die Frau ihm gegenüber war also nicht näher in den Fall eingeweiht. Aber irgendjemand hier musste doch Uffe Lynggaard und seine Schwester kennen. Jede noch so winzige Information wäre Gold wert. Vielleicht waren sie ja öfter zu Hausbesuchen dort gewesen und hatten das eine oder andere gesehen und beobachtet, was ihnen jetzt weiterhelfen würde.
 
          »Könnte ich bitte mit der Person sprechen, die damals für die Besuche verantwortlich war?«
 
          »Das tut mir leid, aber sie ist schon pensioniert.«
 
          »Können Sie mir ihren Namen geben?«
 
          »Leider nein. Das ist gegen die Datenschutzbestimmung.«
 
          »Und keiner der jetzigen Angestellten hier weiß etwas über Uffe Lynggaard?«
 
          »Doch, da gibt es sicher jemand. Aber wir dürfen nun mal keine Auskunft geben.«
 
          »Ich weiß durchaus, dass es eine Schweigepflicht gibt, und ich weiß auch, dass Uffe Lynggaard nicht entmündigt ist. Aber ich habe nicht die Absicht, mit leeren Händen wieder nach Hause zu fahren. Lassen Sie mich bitte die Akte einsehen.«
 
          »Sie wissen ganz genau, dass Sie die nicht einsehen dürfen. Sie sind herzlich eingeladen, sich mit unserem Juristen zu verständigen. Außerdem sind die Akten auch gar nicht sofort zugänglich. Uffe Lynggaard wohnt ja nicht mehr in dieser Gemeinde.«
 
          »Dann wurden die Akten nach Frederikssund überführt?«
 
          »Dazu kann ich mich nicht äußern.«
 
          Blöde, arrogante Kuh.
 
          Nachdem Carl das Büro verlassen hatte, stand er einen Augenblick auf dem Korridor und sah sich um. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er zu einer Frau, die auf ihn zukam und so müde wirkte, dass sie ihm wohl nicht gleich an den Hals springen würde. Er zeigte ihr seine Dienstmarke und stellte sich vor. »Könnten Sie mir zufällig mit dem Namen der Person aushelfen, die in Magleby vor zehn Jahren die Hausbesuche durchführte?«
 
          »Fragen Sie doch mal da drinnen«, sagte die Frau und deutete auf das Büro, aus dem er gerade gekommen war.
 
          Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als die ganze verfluchte bürokratische Prozedur tatsächlich in Gang zu setzen: Gerichtsbeschluss, Papiere, Telefonate, Wartezeit und neue Telefongespräche. Wie er das hasste!
 
          »An diese Antwort werde ich mich sicher zu gegebener Zeit erinnern«, sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung.
 
          Der letzte Halt an diesem Tag sollte die Klinik für Wirbelsäulenverletzungen in Hornbæk sein. »Ich fahre mit dem Auto dorthin, Assad. Kannst du mit dem Zug nach Hause fahren? Ich setze dich in Køge ab. Von dort kommst du, ohne umzusteigen, bis zum Hauptbahnhof.« Assad nickte wenig begeistert. Carl wusste auch gar nicht, wo er eigentlich wohnte. Danach würde er ihn ein anderes Mal fragen.
 
          Er betrachtete seinen eigentümlichen Partner. »Morgen, Assad, nehmen wir uns einen anderen Fall vor. Das hier ist ja die reinste Totgeburt.« Auch das löste in Assads Gesicht keinen Jubel aus.
 
          In der Klinik hatte man Hardy in ein anderes Zimmer verlegt. Er sah nicht gut aus. Sein Gesicht zeigte durchaus etwas Farbe, aber in den blauen Augen lag das Dunkel auf der Lauer.
 
          Er legte Hardy eine Hand auf die Schulter. »Ich habe darüber nachgedacht, Hardy, was du neulich gesagt hast. Aber es geht nicht, es tut mir schrecklich leid. Ich kann es einfach nicht. Kannst du das verstehen?«
 
          Hardy sagte nichts. Natürlich verstand er ihn, und natürlich verstand er ihn auch wieder nicht.
 
          »Aber ich hätte einen anderen Vorschlag: Wie wäre es, wenn du mir bei meinen Fällen hilfst? Ich informiere dich über die Einzelheiten, und du denkst darüber nach. Ich brauche dringend einen Energieschub, Hardy, verstehst du? Das Ganze ist mir so was von schnuppe. Aber wenn du mitmachst, könnten wir zusammen darüber lachen.«
 
          »Du willst, dass ich lache, Carl?«, sagte er und drehte den Kopf weg.
 
          Alles in allem ein richtiger Scheißtag.
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          2002
 
          In der ewigen Dunkelheit ging das Zeitgefühl verloren und mit dem Zeitgefühl der gesamte Biorhythmus. Tag und Nacht verschmolzen wie siamesische Zwillinge. Merete hatte nur einen festen Anhaltspunkt, das war das Klicken der in der Wand eingelassenen, gebogenen Tür.
 
          Als sie zum ersten Mal die verzerrte Stimme aus dem Lautsprecher hörte, war der Schock vollkommen: Sie zitterte noch, als sie sich später zum Schlafen hinlegte.
 
          Aber wäre die Stimme nicht gekommen, sie wäre vor Durst und Hunger gestorben, da war sie sicher. Die Frage war nur, ob das nicht besser gewesen wäre.
 
          Sie hatte gespürt, wie der Durst und das trockene Gefühl im Mund verschwanden. Sie hatte gespürt, wie die Müdigkeit den Hunger dämpfte. Sie hatte gefühlt, wie die Trauer die Angst ablöste und die Trauer schließlich der Gewissheit wich, dass sich der Tod näherte. Und deshalb hatte sie ruhig dagelegen und darauf gewartet, dass ihr Körper schließlich aufgeben würde – als eine schnarrende Stimme enthüllte, dass sie nicht allein war, wo immer sie auch war, und dass sie sich endgültig dem Willen anderer zu ergeben hatte.
 
          »Merete«, sagte die Frauenstimme ohne Vorwarnung. »Du bekommst jetzt einen Plastikbehälter. Gleich wirst du ein Klicken hören, dann öffnet sich drüben in der Ecke eine Schleuse. Wir haben gesehen, dass du sie schon gefunden hast.«
 
          Vielleicht hatte sie sich vorgestellt, dass jetzt Licht anginge, denn sie kniff die Augen fest zusammen in Erwartung eines Schocks, der wie in Wellen durch ihren Körper gehen und bis in die Nervenenden Blitze aussenden würde. Aber es wurde kein Licht angemacht.
 
          »Hörst du mich?«, rief die Stimme.
 
          Sie nickte und atmete tief aus. Jetzt spürte sie, wie sehr sie fror. Wie der Mangel an Nahrung die Fettdepots leer gesogen hatte, wie verletzlich sie war.
 
          »Antworte!«
 
          »Ja. Ja, ich höre. Wer sind Sie?« Sie sah ins Dunkle.
 
          »Wenn du das Klicken hörst, gehst du sofort hinüber zur Schleuse. Versuch nicht, hineinzukriechen, das geht nicht. Wenn du den ersten Behälter genommen hast, kommt noch ein zweiter. Der eine ist ein Toiletteneimer, dort verrichtest du deine Notdurft, und in dem anderen ist Wasser und etwas zu essen. Jeden Tag werden wir jetzt die Schleuse öffnen, und dann tauschen wir die alten Behälter gegen zwei neue aus, hast du verstanden?«
 
          »Worauf läuft das hier hinaus?« Sie hörte das Echo ihrer eigenen Stimme. »Haben Sie mich entführt? Wollen Sie Geld?«
 
          »Jetzt kommt der erste.«
 
          Aus der Ecke kamen ein rasselndes Geräusch und ein schwacher Luftzug. Sie bewegte sich dorthin und spürte, wie sich der unterste Teil der versenkten, gebogenen Tür öffnete und einen festen Behälter von der Größe eines Papierkorbs freigab. Als sie ihn zu sich gezogen und auf dem Boden abgesetzt hatte, schloss sich die Schleuse, um sich zehn Sekunden später noch einmal zu öffnen. Diesmal war der Eimer etwas höher, vermutlich sollte der das Trockenklo sein.
 
          Ihr Herz hämmerte. Wenn die Eimer so schnell hintereinander hereingeschoben wurden, musste sich jemand gleich auf der anderen Seite der Schleuse befinden. Ein anderer Mensch, so nahe.
 
          »Sagen Sie mir doch bitte, wo ich bin.« Sie krabbelte auf den Knien bis zu der Stelle, von der sie meinte, dass darüber der Lautsprecher sein müsse. »Wie lange bin ich schon hier?« Sie sprach ein bisschen lauter. »Was haben Sie mit mir vor?«
 
          »Im Essensbehälter liegt Toilettenpapier. In einer Woche bekommst du eine neue Rolle. Wenn du dich waschen musst, nimm Wasser aus dem Kanister, der im Toiletteneimer steht. Denk also daran, den zuerst herauszunehmen. Im Raum gibt es keinen Abfluss, achte also darauf, dich über dem Eimer zu waschen.«
 
          Die Sehnen an ihrem Hals spannten sich. Ein Hauch von Zorn kämpfte mit den Tränen, und ihre Lippen bebten. Aus ihrer Nase lief Flüssigkeit. »Muss ich denn hier im Dunkeln sitzen … immerzu?«, schluchzte sie. »Können Sie nicht das Licht anmachen? Nur einen Augenblick. Bitte!«
 
          Wieder war ein Klicken zu hören, und ein kleiner Lufthauch zog über sie hinweg. Dann war die Schleuse geschlossen.
 
          Es folgten zahllose Tage und Nächte, in denen sie nicht mehr hörte als das Gebläse bei der wöchentlichen Lufterneuerung und das tägliche Rasseln und Pfeifen der Schleusentür. Manches Mal kamen ihr die Abstände unendlich vor, dann wieder, als habe sie sich nach der Mahlzeit gerade erst zum Schlafen gelegt, als die nächsten beiden Eimer kamen. Das Essen war der einzige konkrete Hoffnungsschimmer, obwohl es immer dasselbe war und fast nach nichts schmeckte. Kartoffeln, weichgekochtes Gemüse und etwas Fleisch. Jeden Tag das gleiche. Als gäbe es irgendwo einen unerschöpflichen Topf von diesem Mischmasch, der da vor sich hin köchelte – dort draußen im Licht der Welt auf der anderen Seite der undurchdringlichen Wand.
 
          Sie hatte geglaubt, sie würde sich irgendwann so sehr an die Dunkelheit gewöhnt haben, dass die Details des Raums stärker für sie hervorträten. Aber so war es nicht. Die Dunkelheit war absolut, fast so, als wäre sie blind. Nur die Gedanken vermochten Licht in ihr Dasein zu bringen, und auch das war nicht leicht.
 
          Immer wieder fürchtete sie, verrückt zu werden. Sie hatte große Angst vor dem Tag, an dem ihr zum ersten Mal die Kontrolle entgleiten würde. Und sie erfand Bilder von der Welt und dem Licht und dem Leben da draußen. Sie flüchtete sich in die entferntesten Winkel ihres Gehirns, die im alltäglichen Treiben der Menschen meist versandeten. Und langsam kamen die Erinnerungen an die Vergangenheit zurück. Kurze Augenblicke von Händen, die sie umfasst hielten. Worte, die streichelten und trösteten. Aber auch Erinnerungen an Einsamkeit und Sehnsucht und Verlust und unermüdliches Streben.
 
          So verfiel sie in einen Rhythmus, der aus langen Perioden des Schlafens bestand, aus Essen, Meditation und Auf-der-Stelle-Laufen. Sie lief, bis das Klatschen der Sohlen auf den Boden ihr in den Ohren schmerzte oder sie vor Müdigkeit umfiel.
 
          Jeden fünften Tag bekam sie frische Unterwäsche und warf die gebrauchte in das Trockenklo. Der Gedanke, dass Fremde ihre Wäsche berührten, erfüllte sie mit Ekel. Aber die übrige Kleidung, die sie trug, wurde nicht ersetzt. Deshalb achtete sie peinlich genau darauf. Passte auf, wenn sie sich auf den Eimer setzte. Legte sich zum Schlafen vorsichtig auf den Boden. Wenn sie die Unterwäsche wechselte, strich sie alles behutsam glatt und reinigte die Teile mit sauberem Wasser, bei denen sie fühlen konnte, dass sie speckig geworden waren. Sie war froh, dass sie gute Kleidung getragen hatte an jenem Tag, als man sie entführte. Eine Daunenjacke, Schal, Bluse, Unterhemd, Hose und dicke Socken. Aber mit der Zeit hingen ihr die Hosen immer lockerer um die Hüften, und die Schuhsohlen wurden allmählich dünn. Ich muss barfuß laufen, dachte sie und rief ins Dunkel: »Können Sie es bitte etwas wärmer machen?« Aber die Ventilation an der Decke hatte schon seit langem keinen Ton mehr von sich gegeben.
 
          Als die Eimer zum einhundertneunzehnten Mal ausgetauscht wurden, ging plötzlich das Licht an. Eine Explosion aus weißer Sonne knallte ihr entgegen und ließ sie mit fest zusammengekniffenen Augen rückwärts taumeln. Die Tränen liefen ihr über die Wangen. Es war ein Gefühl, als bombardierte das Licht ihre Netzhaut. Schmerzimpulse wurden in Wellen ins Gehirn gesandt. Sie konnte nichts anderes tun, als auf die Knie zu sinken und sich die Augen zuzuhalten.
 
          In den darauffolgenden Stunden begann sie, langsam den Griff um ihr Gesicht zu lockern und die Augen ein bisschen zu öffnen. Das Licht war noch immer überwältigend. Die Angst, ihr Augenlicht längst eingebüßt zu haben oder es jetzt zu verlieren, wenn sie sich zu schnell umstellte, hielt sie zurück. Und so saß sie auf dem Boden, als die Stimme der Frau zum zweiten Mal Schockwellen durch ihren Körper sandte. Sie reagierte auf den Ton wie ein Messinstrument, das zu kräftig ausschlägt. Mit jedem Wort zuckte ein Stoß durch sie hindurch. Und die Worte waren entsetzlich.
 
          »Herzlichen Glückwunsch zu deinem Geburtstag, Merete. Gratulation zu zweiunddreißig Jahren. Ja, heute ist der 6. Juli. Du hockst jetzt hier seit hundertsechsundzwanzig Tagen, und das ist unser Geburtstagsgeschenk: Das Licht wird von nun an ein Jahr lang eingeschaltet bleiben. Es sei denn, du kannst uns diese eine Frage beantworten: Warum haben wir dich in dieses Verlies gesperrt?«
 
          »Oh Gott, nein! Das können Sie mir nicht antun«, stöhnte sie. »Warum tun Sie mir das alles an?« Sie stand auf, hielt sich die Hände vor die Augen. »Wenn Sie mich töten wollen, dann tun Sie es jetzt«, schrie sie.
 
          Die Frauenstimme war eiskalt. Etwas tiefer vielleicht als beim letzten Mal. »Ruhig, Merete. Wir wollen dich nicht töten. Wir wollen dir im Gegenteil Gelegenheit geben, zu verhindern, dass es für dich immer schlimmer wird. Du musst nur deine eigene Frage beantworten: Warum halten wir dich wie ein Tier in einem Käfig? Die Antwort musst du selbst finden, Merete.«
 
          Sie legte den Kopf in den Nacken. Was war das hier für ein Albtraum? Selbst wenn sie die Kraft zum Sprechen gehabt hätte – vielleicht sollte sie besser schweigen. Sich in eine Ecke setzen und sie reden lassen, was sie wollten.
 
          »Du musst antworten, Merete, sonst bist du selbst schuld daran, wenn es immer schlimmer wird für dich.«
 
          »Ich weiß doch nicht, was Sie von mir hören wollen! Geht es um die Politik? Geht es Ihnen um Geld? Ich weiß es doch nicht, Herrgott. Sagen Sie es mir!«
 
          Die Stimme unter dem schwachen Krächzen wurde noch kälter. »Du hast die Probe leider nicht bestanden, Merete. Darum ist nun die Strafe fällig. Sie ist nicht so hart, du wirst sie leicht bewältigen.«
 
          »Oh Gott, ich glaube das alles nicht«, schluchzte Merete und sank auf die Knie.
 
          Da hörte sie, wie das wohlbekannte Zischeln von der Schleuse zu einem flüsternden Pfeifen wurde. Auf der Stelle spürte sie, wie die laue Luft von draußen zu ihr hereinströmte. Sie duftete nach Getreide und Ackerboden und grünem Gras. Das sollte eine Strafe sein?
 
          »Wir erhöhen lediglich den Luftdruck in deiner Kammer auf zwei Bar Überdruck. Dann müssen wir sehen, ob du in einem Jahr schlauer bist. Wir wissen nicht genau, welchen maximalen Luftdruck der menschliche Organismus aushält. Aber das finden wir mit der Zeit schon gemeinsam heraus.«
 
          »Lieber Gott«, flüsterte Merete, als sie den Druck auf den Ohren spürte. »Lass das alles nicht wahr sein. Bitte, lass es einfach nicht wahr sein.«
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          Schon auf dem Parkplatz hörte Carl die munteren Stimmen. Sie hätten ihn vorwarnen können. Bei ihm zu Hause im Reihenhaus war was los.
 
          Die Grillgang war eine kleine Gruppe fanatischer Anhänger von angesengtem Muskelfleisch, die in seiner nächsten Umgebung wohnten. Sie waren einhellig der Meinung, dass Rindfleisch viel besser schmeckte, wenn es erst so lange auf einem verkohlten Rost gelegen hatte, bis es weder nach Rind noch nach Fleisch schmeckte. Sobald sich eine Gelegenheit ergab, trafen sie sich, und zwar das ganze Jahr über, und am liebsten auf Carls Terrasse. Er mochte die Gang. Sie waren auf angenehm kultivierte Weise ausgelassen und nahmen immer die leeren Flaschen mit nach Hause.
 
          Kenn, ihr bewährter Grillmeister, empfing ihn mit einer herzlichen Umarmung, ein anderer drückte ihm eine gut gekühlte Dose Bier in die Hand, der dritte legte ihm eines von diesen schwarzen Fleischbriketts auf den Teller. Als er ins Haus ging, spürte er ihre wohlmeinenden Blicke im Rücken. Wenn er demonstrativ schwieg, fragten sie nie nach – das gehörte zu den Dingen, die er so sehr an ihnen schätzte. Wenn ein Fall in seinem Hirn rumorte, wäre es leichter, einen kompetenten Lokalpolitiker aufzutreiben, als mit Carl in Kontakt zu treten, das wussten sie alle. Aber diesmal war es kein Fall, der sein Hirn mit Beschlag belegte. Dort war zurzeit nur Platz für Hardy.
 
          Denn Carl war tatsächlich hin- und hergerissen.
 
          Vielleicht musste er über Hardys Wunsch doch noch mal gründlich nachdenken. Eine Methode, Hardy umzubringen, ohne dass anschließend jemand Fragen stellte, würde sich ja ohne weiteres finden. Eine Luftblase im Tropf, eine feste Hand über seinem Mund. Es würde schnell gehen, denn Hardy würde ja nicht kämpfen.
 
          Aber konnte er das? Und wollte er das wirklich tun? Scheiße. Helfen oder nicht helfen? Und was war denn für Hardy die »richtige« Hilfe? Vielleicht würde es ihm mehr helfen, wenn Carl die Arschbacken zusammenkniff und zu Marcus hinaufging und verlangte, dass der ihm seinen alten Fall wieder übertrug. Ihm war es doch scheißegal, mit wem er zusammenarbeiten musste. Und letztlich war es ihm genauso schnurz, was die dazu sagten. Wenn er Hardy damit helfen würde, dass sie die Teufel einbuchteten, die draußen auf Amager auf sie geschossen hatten, würde er das sofort tun. Ihm persönlich war der Fall zuwider. Wenn er diese Schweine fände, würde er sie einfach nur abknallen. Und wem würde das nützen? Ihm jedenfalls nicht. Und Hardy auch nicht.
 
          »Carl, hast du vielleicht einen Hunni für mich?« Wer anders als Jesper würde sich in so einem Moment in seine Gedanken drängen. Ganz offenkundig war er schon halb zur Tür hinaus. Wenn sie Jesper einluden, das wussten seine Kumpel in Lynge ganz genau, dann war die Chance groß, dass dabei ein paar Biere raussprangen. Jesper hatte hier im Viertel Freunde, die das Bier kastenweise an die verkauften, die noch keine sechzehn waren. Das kostete sie zwar ein paar Kronen mehr, aber was machte das schon, wenn man seinen Alten überreden konnte, für den Spaß aufzukommen?
 
          »Ist das nicht diese Woche schon das dritte Mal?«, fragte Carl und zog einen Schein aus dem Portemonnaie. »Und egal wie, aber morgen gehst du in die Schule, ist das klar?«
 
          »Ist klar.«
 
          »Und du hast deine Hausaufgaben gemacht?«
 
          »Ja ja.«
 
          Also nicht. Carl runzelte die Stirn.
 
          »Komm schon, Carl. Ich hab keine Lust, nach Engholm in die Zehnte zu wechseln. Ich werde die Oberstufe in Allerød schon schaffen.«
 
          Ein schwacher Trost. Dann musste er also auch noch ein Auge darauf haben, dass der Junge die Oberstufe im Allerød-Gymnasium schaffte.
 
          »Halt dich wacker«, rief Jesper auf dem Weg zum Fahrradschuppen noch.
 
          Das war leichter gesagt als getan.
 
          »Bedrückt dich die Lynggaard-Geschichte, Carl?« Morten sammelte die letzten Flaschen ein. Er ging nie nach unten, ehe nicht die Küche wieder blitzblank war. Er kannte seine Pflichten und seine eigenen Grenzen. Wenn also etwas in Ordnung gebracht werden musste, dann hier und jetzt.
 
          »Ich denke vor allem an Hardy. Der Fall Lynggaard beschäftigt mich gar nicht so sehr. Die Spuren sind inzwischen kalt, und kein Schwein interessiert sich noch einen Dreck dafür. Inklusive meiner Wenigkeit.«
 
          »Ja, aber der Fall ist doch aufgeklärt, oder?«, nuschelte Morten. »Ist die nicht ertrunken? Was kann man denn da noch rausfinden?«
 
          »Hmm. Also ich frage mich schon, warum sie ertrunken sein soll. Es gab an dem Tag weder Sturm noch hohe Wellen, und sie war allem Anschein nach gesund. Ihre wirtschaftliche Situation war in Ordnung, sie sah gut aus. Alles deutete darauf hin, dass sie eine glänzende Karriere vor sich hatte. Vielleicht war sie ein bisschen einsam, aber früher oder später hätte sich das doch sicher auch noch gefügt.«
 
          Er schüttelte den Kopf. Wem versuchte er da eigentlich etwas vorzumachen? Sich selbst? Natürlich interessierte ihn die Sache! Alle Fälle, bei denen sich die Fragen dermaßen auftürmten, interessierten ihn.
 
          Er zündete sich eine Zigarette an und griff nach einer Dose Bier, die ein Gast zwar geöffnet, aber nicht getrunken hatte. Das Bier war lau und schmeckte schon ein bisschen schal.
 
          »Was mich daran am meisten irritiert, ist ihre Intelligenz. Mit Opfern, die so klug sind wie sie, ist es immer schwer. Wenn ich das richtig sehe, hatte sie doch gar keinen Grund, sich umzubringen. Keine offensichtlichen Feinde. Ihr Bruder liebte sie. Warum also verschwand sie? Würdest du, Morten Holland, mit diesem Hintergrund vielleicht in die Fluten springen?«
 
          Der sah Carl mit roten Augen an. »Carl. Es war ein Unglück. Ist dir etwa noch nie schwindlig geworden, wenn du dich über die Reling gebeugt und ins Wasser gestarrt hast? Und falls es doch Mord gewesen sein sollte, dann war es ihr Bruder. Oder irgendwas Politisches. Wenn du mich fragst. Sollte ausgerechnet eine zukünftige Parteivorsitzende der Demokraten, die noch dazu so phantastisch aussieht, etwa keine Feinde haben?« Er nickte schwerfällig, bekam fast den Kopf nicht wieder hoch. »Alle haben sie gehasst, siehst du das denn nicht? Alle in ihrer eigenen Partei, an denen sie vorbeizog. Und in den Regierungsparteien. Glaubst du etwa, der Staatsminister und seine Vasallen waren scharf drauf zuzusehen, wie diese Powerfrau sich im Fernsehen produzierte? Und sie, diese verschnarchten Säcke, vorführte? Da sahen doch alle alt aus. Du sagst ja selbst, sie wäre so ein helles Köpfchen gewesen.« Er wrang den Wischlappen aus und hängte ihn über den Wasserhahn.
 
          »Alle wussten doch, dass sie bei der nächsten Wahl beste Chancen haben würde. Sie zog die Wähler an, und sie stand für viele Stimmen.« Er spuckte in die Spüle. »Das sag ich dir, nächstes Mal trinke ich nichts von diesem Retsina. Wo zum Teufel kaufen die eigentlich das Zeugs? Man bekommt davon ja einen total trockenen Hals.«
 
          Unten im runden Innenhof des Präsidiums begegnete Carl einigen Kollegen, die auf dem Heimweg waren. Bak stand im Säulengang an der Rückwand und konferierte ernst mit seinen Leuten. Sie sahen ihn an, als habe er ihnen ins Gesicht gespuckt.
 
          Den »Hornochsenkongress« konnte er sich nicht verkneifen, und der Widerhall in den Kolonnaden machte seinen Kommentar weithin hörbar.
 
          Die Erklärung für die ernsten Gesichter lieferte ihm Bente Hansen, eine aus seiner alten Truppe, der er am Eingang begegnete. »Du hattest recht, Carl. Sie haben das halbe Ohr im Spülkasten in der Wohnung der Zeugin gefunden. Respekt, Respekt, alter Halunke.«
 
          Na prima. Wenigstens in der Geschichte mit dem Fahrradmord bewegte sich etwas.
 
          »Bak war gerade mit seinen Leuten im Rigshospital. Die Zeugin sollte endlich mal alles ausspucken«, fuhr sie fort. »Aber es ist nichts dabei herausgekommen. Sie ist außer sich vor Angst.«
 
          »Dann ist es auch nicht sie, mit der sie reden sollten.«
 
          »Wahrscheinlich nicht. Aber mit wem denn sonst?«
 
          »Wann wärst du eher in der Lage, Selbstmord zu begehen? Wenn du irrsinnig unter Druck wärst oder wenn nur das allein deine Kinder retten könnte? Ich sage dir, irgendwie geht es hier um die Kinder.«
 
          »Die Kinder wissen doch gar nichts.«
 
          »Nein, natürlich nicht. Aber vielleicht die Mutter der Frau.«
 
          Er sah auf und betrachtete die Bronzelampe an der Decke. Vielleicht sollte er um Erlaubnis bitten, mit Bak die Fälle zu tauschen. Das würde einiges in diesem gewaltigen Gebäude zum Beben bringen.
 
          »Also Carl. Die ganze Zeit gehe ich herum und denke. Carl, ich finde, wir sollten mit dem Fall weitermachen.« Assad hatte bereits einen duftenden Becher Kaffee vor ihn auf den Schreibtisch gestellt. Neben den Akten lagen auf dem Einwickelpapier ein paar süße Kuchenstücke. Offenbar startete er gerade eine Charmeoffensive. Jedenfalls hatte er in Carls Büro aufgeräumt. Etliche Aktenmappen lagen ordentlich aufgereiht auf seinem Schreibtisch, es wirkte fast, als sollte man sie in einer bestimmten Reihenfolge lesen. Er musste schon seit sechs Uhr hier sein.
 
          »Was sind das für Papiere, die du mir hier hingelegt hast?«
 
          »Ja, also – das sind Kontoauszüge von der Bank. Die erzählen, was Merete Lynggaard in den letzten Wochen abgehoben hat. Aber da steht gar nichts von einem Essen in einem Restaurant.«
 
          »Vielleicht hat man sie eingeladen, Assad. Das ist nicht ungewöhnlich, dass schöne Frauen bei solchen Gelegenheiten billig davonkommen.«
 
          »Ja genau, Carl. Clever. Jemand hat für sie bezahlt. Ich glaube, ein Politiker. Oder vielleicht ein Geliebter.«
 
          »Sicher. Aber den zu finden wird nicht leicht sein.«
 
          »Das weiß ich doch, Carl. Es ist fünf Jahre her.« Er tippte auf ein anderes Blatt Papier. »Das hier ist die Übersicht der Sachen, die die Polizei aus ihrer Wohnung mitgenommen hat. Ich sehe da keinen Kalender, von dem ihre neue Assistentin erzählt hat, nein. Vielleicht liegt ein Kalender in Christiansborg, und man kann darin sehen, mit wem sie essen gehen wollte.«
 
          »Assad, sie hatte ihren Kalender bestimmt in der Handtasche. Und die verschwand doch zusammen mit ihr, oder etwa nicht?«
 
          Er nickte, und es war deutlich zu sehen, dass er sauer war.
 
          »Ja also, Carl. Dann können wir vielleicht ihre neue Assistentin fragen. Hier ist eine Abschreibung von der Erklärung, die sie abgegeben hat. Sie hat damals nichts davon gesagt, dass Merete zum Essen verabredet war. Deshalb glaube ich, wir fragen sie besser mal.«
 
          »Das heißt Abschrift, Assad. Nicht Abschreibung. Das ist doch fünf Jahre her. Wenn sie sich damals nicht daran erinnern konnte, kann sie es heute bestimmt auch nicht.«
 
          »Okay. Aber hier steht doch, dass sie sich an ein Telegramm erinnern kann, das Merete Lynggaard um den Valentinstag herum bekommen hat. So etwas kann man doch gut verfolgen, oder?«
 
          »Das Telegramm existiert nicht mehr, und das genaue Datum haben wir auch nicht. Wenn man nicht mal die Firma weiß, die das auslieferte, wird es schwierig.«
 
          »Das kam von TelegramsOnline.«
 
          Carl sah ihn an. Steckte ein goldener Kern in diesem Kerl? Solange er grüne Gummihandschuhe trug, war das schwer vorstellbar. »Woher weißt du das denn, Assad?«
 
          »Schau mal.« Er deutete auf die Abschrift der Erklärung. »Die Assistentin konnte sich erinnern, dass auf dem Telegramm Love & Kisses for Merete aufgedruckt stand und dass da auch zwei Lippen waren. Zwei rote Lippen.«
 
          »Und?«
 
          »Ja, dann ist das ein TelegramsOnline-Telegramm. Die drucken den Namen aufs Telegramm. Und die haben zwei rote Lippen.«
 
          »Das will ich sehen.«
 
          Assad drückte bei Carls Computer auf die Leertaste. Sofort verschwand der Bildschirmschoner, und die Homepage von TelegramsOnline erschien auf dem Monitor. Ja, da war das Logo, genau wie Assad gesagt hatte.
 
          »Okay. Und du bist sicher, dass es nur von dieser Firma solche Telegramme gibt?«
 
          »Ganz sicher.«
 
          »Aber dann ist da immer noch das Datum. War es vor oder nach dem Valentinstag? Und wer hat es bestellt?«
 
          »Wir können bei der Firma doch fragen, ob sie registriert haben, wann ein Telegramm ins Christiansborg-Schloss geliefert wurde.«
 
          »Das wurde im Zuge der Ermittlungen damals doch alles gemacht, oder?«
 
          »Nein, davon steht nichts in der Akte. Aber vielleicht hast du etwas anderes gelesen?« Assad lächelte, schon wieder etwas angesäuert.
 
          »Okay Assad. Sieh zu, dass du’s herausfindest. Du kannst bei der Firma nachfragen. Das ist doch genau die richtige Aufgabe für dich. Ich habe im Moment zu tun, also ruf doch von deinem eigenen Büro aus an.«
 
          Er klopfte ihm auf die Schulter und bugsierte ihn aus seinem Büro. Sofort schloss er die Tür, zündete sich eine Zigarette an, nahm den Lynggaard-Aktenordner, ließ sich in seinen Stuhl fallen und legte die Beine über die Ecke des Schreibtischs.
 
          Dann musste er sich wohl mal in die Sache hineinvertiefen.
 
          Blöde Geschichte. Keinerlei Konsistenz. Ein einziges Herumgestochere im Nebel, keine klare Linie. Kurz gesagt: Es fehlte an tragfähigen Theorien. Es gab kein Motiv. Wenn es Selbstmord war, warum? Man wusste einzig und allein, dass ihr Wagen als Letzter auf dem Autodeck stand und Merete Lynggaard verschwunden war.
 
          Dann war den Ermittlern auf einmal aufgefallen, dass Merete nicht allein unterwegs gewesen war. Aus Zeugenaussagen ging hervor, dass sie sich auf dem Sonnendeck mit einem jungen Mann gestritten hatte. Das dokumentierte das Foto eines älteren Ehepaars. Sie hatten privat eine Einkaufstour nach Heiligenhafen gemacht und dabei zufällig das Foto geschossen. Das Foto wurde veröffentlicht, und da meldete sich bei der Polizei ein Mitarbeiter der Gemeindeverwaltung von Store Heddinge und erklärte, bei dem jungen Mann handele es sich um Uffe Lynggaard, Meretes Bruder.
 
          Carl konnte sich noch gut daran erinnern. Denn die Polizisten, die die Existenz dieses Bruders übersehen hatten, erhielten einen ziemlichen Rüffel.
 
          Und dann kamen immer wieder neue Fragen auf. Wenn das der Bruder war, weshalb hatten sie sich gestritten? Und wo war dieser Bruder überhaupt?
 
          Zuerst glaubte man, auch Uffe sei über Bord gegangen. Aber ein paar Tage später fand man ihn auf Fehmarn, verwirrt und in völlig desolatem Zustand. Er war offenbar tagelang über die Insel geirrt. Ein aufmerksamer deutscher Polizist aus Oldenburg identifizierte ihn. Wie Uffe Lynggaard überhaupt so weit gekommen war, wurde nie geklärt. Er selbst hatte ja nichts dazu beizutragen. Falls er etwas wusste, so behielt er es für sich.
 
          Dass Uffe Lynggaard in der Folge dermaßen harsch behandelt wurde, zeigte vor allem, wie sehr die Kollegen unter Druck gestanden hatten.
 
          Carl hörte sich einige der Tonbandaufnahmen der Verhöre an: Uffe hatte geschwiegen wie ein Grab. Sie hatten alles Mögliche versucht. Sie hatten »good cop« gespielt – keine Reaktion. Sie hatten »bad cop« gespielt – nichts. Nichts hatte gewirkt. Zwei Psychiater hatte man herangezogen. Später einen Psychologen aus Farum, der auf diese Art der Behinderung spezialisiert war, ja sogar Karen Mortensen, eine Sozialarbeiterin aus der Gemeinde Stevns, hatte man geholt, um ihn auszufragen.
 
          Üble Geschichte.
 
          Die dänischen und die deutschen Behörden hatten dafür gesorgt, dass das Fahrwasser durchsucht wurde. Die Marinetaucher hatten ihre Übungen in das Gebiet verlegt. Eine Wasserleiche wurde erst auf Eis gelegt und anschließend obduziert. Fehlanzeige. Die Fischer wurden benachrichtigt, besonders aufmerksam auf im Wasser treibende Objekte zu achten. Kleidungsstücke, Taschen, alles. Aber niemand fand etwas, das sich mit Merete Lynggaard in Verbindung bringen ließ.
 
          Die Medien stiegen damals voll auf die Sache ein. Merete Lynggaards Verschwinden lieferte fast einen Monat lang Material für die erste Seite. Alte Fotos wurden ausgekramt und veröffentlicht, von einem Schulausflug, wo Merete in einem engen Badeanzug posierte; die exzellenten Noten, die sie bei ihrem Universitätsstudium erreichte, wurden abgedruckt und von sogenannten Lifestyle-Experten analysiert. Selbst an sich seriöse Journalisten begannen irgendwann, sich an den Spekulationen um ihre sexuelle Ausrichtung zu beteiligen. Und den Schmierfinken der Boulevardblätter lieferte in erster Linie die Existenz von Uffe Stoff für miese Spekulationen.
 
          Es gab nicht wenige Kollegen von Merete Lynggaard, die sich daran beteiligten und die Gerüchteküche befeuerten: dass es da in ihrem Privatleben etwas gab, das sie verbergen wollte. Man konnte natürlich nicht ahnen, dass es ein behinderter Bruder war. Selbst als das Interesse an der Geschichte bereits abebbte, brachten die Zeitungen auf den ersten Seiten alte Fotos von dem Autounfall, bei dem ihre Eltern umkamen und der zu Uffes Behinderung geführt hatte. Alles wurde ans Licht gezerrt. Zu Lebzeiten war Merete Lynggaard ein begehrter Stoff gewesen, und noch im Tod war sie es geblieben. Die Moderatoren des Frühstücksfernsehens hatten Mühe, ihre Begeisterung zu verbergen. Ein verärgerter Prinzgemahl oder der übertriebene Rotweinkonsum eines Vorortbürgermeisters – da war eine ertrunkene Parlamentsabgeordnete doch was ganz anderes.
 
          Man veröffentliche sogar Fotos vom Doppelbett in Merete Lynggaards Haus. Von wem die stammten, erfuhr man nicht. Und die Schlagzeilen waren übel: Hatten die beiden Geschwister etwas miteinander? Warum sonst gab es in dem großen Haus nur das eine Bett? War das der Grund für ihren Tod? Jeder halbwegs vernunftbegabte Mensch musste das doch wohl merkwürdig finden.
 
          Als sich die Geschichte nicht mehr weiter ausschlachten ließ, begannen die Spekulationen um die Freilassung Uffe Lynggaards. War die Polizei zu hart und rücksichtslos vorgegangen? Oder war der Kerl zu leicht davongekommen? Hatte das Rechtssystem versagt? Später hechelte die Presse noch die Unterbringung Uffes in Egely durch. Bis der Spuk vorbei war. In der Sauregurkenzeit des Sommers 2002 ging es dann endlich wieder um Regen und Hitze und die Geburt eines Prinzen und die Fußballweltmeisterschaft.
 
          Doch, ja, die dänische Presse wusste, was die Leser interessierte. Merete Lynggaard war Schnee von gestern.
 
          Sechs Monate später wurden schließlich auch die polizeilichen Ermittlungen eingestellt. Es gab jede Menge anderes zu tun.
 
          Carl nahm sich zwei Bogen Papier und schrieb mit Kugelschreiber auf den einen:
 
          Verdächtig:
 
          1) Uffe
 
          2) Unbekannter Postbote. Brief bezüglich Berlin
 
          3) Mann/Frau aus dem Café Bankeråt
 
          4) »Kollegen« in Christiansborg
 
          5) Raubmord nach Überfall. Wie viel Bargeld war in der Tasche?
 
          6) Sexualdelikt
 
          Auf den zweiten Bogen schrieb er:
 
          Überprüfen: Uffes Sachbearbeiterin in der Gemeinde Stevns
 
          Telegramm Assistentinnen in Christiansborg
 
          Zeugen auf der Fähre »Schleswig-Holstein«
 
          Nachdem er seine Notizen eine Weile nachdenklich betrachtet hatte, fügte er auf Blatt zwei unten hinzu:
 
          Pflegefamilie nach dem Unfall / alte Kommilitonen. Neigte sie zu Depressionen? War sie schwanger? Verliebt?
 
          Als er den Aktenordner zuklappte, kam ein Anruf aus dem Kommissariat. Marcus Jacobsen ließ bitten. Er sollte nach oben in den Konferenzraum kommen.
 
          Carl nickte Assad zu, als er an dessen winzigem Büro vorbeiging. Der klebte an seinem Telefon, wirkte konzentriert und sehr ernst. Nicht wie sonst, wenn er mit seinen grünen Gummihandschuhen in der Tür stand. Er wirkte fast wie ein anderer Mensch.
 
          Alle, die mit dem Fahrradmord zu tun hatten, waren versammelt. Marcus Jacobsen deutete auf den Platz, wo Carl am Konferenztisch sitzen sollte, und dann begann Bak mit seinem Bericht.
 
          »Unsere Zeugin, Annelise Kvist, hat schon früh um Zeugenschutz gebeten. Wir wissen inzwischen, dass sie Drohungen erhielt: Man würde ihre Kinder bei lebendigem Leib häuten, wenn sie redete. Sie hat die ganze Zeit Informationen zurückgehalten, zeigte sich dann aber doch auf ihre Weise kooperativ. Sie hat uns immer wieder mal Hinweise gegeben, aufgrund derer wir mit den Ermittlungen weiterkommen konnten. Allerdings hat sie uns entscheidende Informationen vorenthalten. Und seit sie diese Drohungen erhält, hat sie vollständig dichtgemacht.
 
          Ich fasse zusammen: Etwa um zweiundzwanzig Uhr wurde dem Opfer im Valbypark der Hals durchgeschnitten. Es ist dunkel und kalt und der Park menschenleer. Dennoch sieht Annelise Kvist, wie der Täter nur wenige Minuten vor dem Mord mit dem späteren Opfer zusammensteht und redet. Deshalb sind wir der Meinung, dass wir von einem Mord im Affekt ausgehen müssen. Wäre der Mord kaltblütig geplant gewesen, hätte Annelise Kvists Ankunft die Tat aller Wahrscheinlichkeit nach vereitelt.«
 
          »Aber warum geht Annelise Kvist durch den Park? Hatte sie denn nicht ihr Fahrrad dabei? Woher kam sie überhaupt?« Es war einer von den Neuen, der diese Zwischenfrage stellte. Er wusste noch nicht, dass man erst fragte, wenn Bak fertig war.
 
          Bak war sauer, das sah man an dem Blick, mit dem er den Einwurf quittierte. »Sie war bei einer Freundin, und das Fahrrad hatte einen Platten. Wir wissen, dass es der Täter gewesen sein muss, den sie sah, weil sich am Tatort zwei verschiedene Fußabdrücke fanden. Wir haben die Lebensverhältnisse von Annelise Kvist äußerst sorgfältig überprüft, um eventuelle Schwachstellen in ihrem Leben zu finden. Etwas, das ihr Verhalten erklärt, als wir begannen, sie zu verhören. Daher wissen wir jetzt, dass sie eine Zeitlang im Rockermilieu verkehrte, aber wir wissen auch mit ziemlicher Sicherheit, dass das nicht das Milieu ist, in dem wir den Täter finden werden.
 
          Der Bruder des Opfers ist Carlo Brandt, einer der aktivsten Rocker im Raum Valby. Das Opfer selbst war unbescholten, auch wenn der Mann nebenbei auf eigene Rechnung mit Drogen handelte. Durch diesen Carlo Brandt wissen wir inzwischen auch, dass das Opfer ein Bekannter von Annelise Kvist war, irgendwann einmal war es wohl sogar eine intime Beziehung. In der Richtung ermitteln wir ebenfalls. Auf alle Fälle lässt sich daraus schließen, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach beide kannte, Opfer und Täter.
 
          Von ihrer Mutter wissen wir, dass Annelise früher schon Opfer von Gewalt war; sie war offenbar immer mal wieder Schlägen und Drohungen ausgesetzt. Die Mutter findet allerdings, ihre Tochter sei selbst schuld daran. Sie treibe sich eben viel in Kneipen herum und achte nicht so genau darauf, mit wem sie nach Hause geht. Aber so seien sie heute doch alle, diese jungen Frauen.
 
          Jetzt haben wir das halbe Ohr des Opfers in Annelises Toilette gefunden, daher wissen wir, dass der Mörder sie kennt. Sie und ihre Wohnung. Aber wer dieser Mann ist, das haben wir eben noch immer nicht aus ihr herausbekommen.
 
          Die Kinder sind jetzt bei einer Familie südlich von Kopenhagen untergebracht. Seither ist Annelise etwas aufgetaut. Es besteht kein Zweifel mehr daran, dass sie zu dem angenommenen Zeitpunkt des Selbstmordversuchs unter Drogen stand. Den Analysen zufolge befanden sich in ihrem Magen jede Menge verschiedener euphorisierender Stoffe, die in Tablettenform geschluckt wurden.«
 
          Die meiste Zeit hatte Carl dem Vortrag mit geschlossenen Augen zugehört. Wie Bak seine Fälle durchzog, so langsam und umständlich, und trotzdem so oberflächlich, kotzte ihn an. Schon Baks Anblick konnte er nicht ertragen. Warum sollte er auch? Er hatte ja mit diesem Fall nichts zu tun. Sein Stuhl stand unten im Keller, das durfte er nie vergessen. Der Chef hatte ihn nur nach oben geholt, um ihm kurz symbolisch auf die Schulter zu klopfen, weil er dazu beigetragen hatte, dass der Fall hier oben einen Schritt weitergekommen war. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Weitere Einmischungen seinerseits würde er ihnen jetzt ersparen.
 
          »Wir haben kein Pillenglas oder Ähnliches gefunden. Es weist also vieles in die Richtung, dass jemand, vermutlich der Täter, die Tabletten lose mitbrachte und Annelise zwang, sie zu schlucken«, fuhr Bak fort.
 
          Ach, darauf war er auch schon gekommen.
 
          »Damit haben wir es mit einem gescheiterten Mordversuch zu tun. Und die Drohung, ihre Kinder umzubringen, hat sie zum Schweigen gebracht.«
 
          An dieser Stelle unterbrach Marcus Jacobsen Bak. Er hatte gesehen, wie den Neuen ihre Fragen auf den Nägeln brannten, und wollte ihnen entgegenkommen.
 
          »Annelise Kvist, ihre Mutter und die Kinder erhalten den nötigen Zeugenschutz«, erklärte er. »Zunächst einmal werden sie alle zusammen an einen anderen Ort gebracht, und dann wird sie schon reden. In der Zwischenzeit müssen wir zusehen, dass auch das Drogendezernat eingeschaltet wird. Aus der Analyse geht nämlich hervor, dass sie synthetisches THC intus hatte, wahrscheinlich Marinol, also ganz gewöhnliches Hasch in Pillenform. Das sehen wir in den Kreisen der Dealer eher selten, deshalb müssen wir herausbekommen, wie man sich das Zeug in der Gegend beschafft. Meines Wissens wurden außerdem Spuren von Crystal Meth und Methylphenidat gefunden. Ein ausgesprochen atypischer Cocktail, das Ganze.«
 
          Carl schüttelte den Kopf. Ja, der Täter war erfinderisch. Schlitzt dem einen Opfer im Park den Hals auf, dem anderen verabreicht er Tabletten. Warum konnten seine Kollegen nicht einfach abwarten, bis die Frau von selbst alles ausspuckte? Er machte die Augen auf und sah genau in die von Marcus Jacobsen.
 
          »Du schüttelst den Kopf, Carl«, sagte der Chef. »Hast du einen besseren Vorschlag? Oder vielleicht noch eine kreative Idee, die uns weiterbringen kann?« Er lächelte – als Einziger im ganzen Raum.
 
          »Ich weiß nur, dass man kotzt, wenn man THC geschluckt hat und zu viel anderen komischen Kram frisst. Das heißt doch, dass der Kerl, der sie zwang, die Pillen zu schlucken, seinen Job ziemlich gut verstand, oder? Warum wartet ihr nicht einfach, bis euch Annelise Kvist von selbst erzählt, was sie gesehen hat? Ein paar Tage früher oder später spielen doch wirklich keine Rolle. Es gibt auch noch andere Fälle, um die wir uns kümmern müssen.« Er sah in die Runde. »Ich jedenfalls.«
 
          Die Sekretärinnen ertranken in Arbeit. Lis saß mit dem Headset auf dem Kopf hinter ihrem Computer. Sie hämmerte auf die Tasten wie der Schlagzeuger einer Rockband. Carl hielt nach einer neuen Sekretärin mit dunklen Haaren Ausschau, aber auf keine passte Assads Beschreibung. Die Sørensen mit ihrem säuerlichen Gesichtsausdruck konnte er doch wohl nicht meinen.
 
          »Lis, wir brauchen unten bei uns einen gescheiten Fotokopierer«, sagte er, als sie breit lächelnd das Eindreschen auf die Tastatur unterbrach. »Kannst du das vielleicht heute Nachmittag organisieren? Ich weiß, dass die beim NEC einen übrig haben. Der ist noch nicht mal ausgepackt, hab ich gehört.«
 
          »Ich sehe zu, was ich machen kann, Carl«, sagte sie. Damit war das erledigt.
 
          Da sagte eine raue Stimme hinter ihm: »Ich bin mit Marcus Jacobsen verabredet.« Er drehte sich um und stand einer Frau gegenüber, die er nicht kannte. Braune Augen. Die tollsten braunen Augen, die er je gesehen hatte. Carl spürte ein Ziehen im Zwerchfell. Dann wandte sich die Frau den Sekretärinnen zu.
 
          »Sind Sie Mona Ibsen?«, fragte die Sørensen.
 
          »Ja.«
 
          »Gehen Sie ruhig rein.«
 
          Die beiden Frauen lächelten sich an. Mona Ibsen trat einen Schritt zurück. Frau Sørensen stand auf, um ihr den Weg zu zeigen. Carl presste die Lippen zusammen und sah sie den Flur entlanggehen. Sie trug einen Pelz, so kurz, dass gerade noch das untere Ende ihres Hinterns rausschaute. Verheißungsvoll, aber allem Anschein nach keine ganz junge Frau. Warum zum Teufel hatte er von ihrem Gesicht nur die Augen gesehen?
 
          »Mona Ibsen, wer ist das?«, fragte er Lis so beiläufig wie möglich. »Irgendwas mit dem Fahrradmord?«
 
          »Nein, sie ist unsere neue Psychologin, spezialisiert auf Krisenintervention. Sie arbeitet in Zukunft für alle Dezernate hier im Gård.«
 
          »Ach, tatsächlich?« Er merkte selbst, wie idiotisch das klang.
 
          Er versuchte, das Gefühl im Zwerchfell zu ignorieren, ging zu Jacobsens Büro und trat, ohne anzuklopfen, ein. Wenn er sich schon einen Rüffel einhandelte, dann für einen guten Zweck.
 
          »Entschuldige, Marcus«, sagte er. »Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.«
 
          Sie saß so, dass er sie von der Seite sah. Weiche Haut und Falten in den Mundwinkeln, die eher Lächeln als Trübsinn andeuteten.
 
          »Ich kann später wiederkommen, entschuldige bitte die Störung.«
 
          Angesichts von so viel Unterwürfigkeit drehte sie sich um und sah ihn an. Sie hatte die fünfzig eindeutig überschritten. Ihr Mund war schön, volle Lippen, sie lächelte leicht. Und ihm war plötzlich, als bekäme er verdammt weiche Knie.
 
          »Carl, was ist denn?«, fragte Marcus.
 
          »Ich wollte nur sagen, dass ihr Annelise Kvist fragen solltet, ob sie auch mit dem Mörder ein Verhältnis hatte.«
 
          »Hatte sie nicht, Carl.«
 
          »Nein? Okay. Aber ich finde, ihr solltet sie fragen, was der Mörder so macht. Nicht wer er ist, sondern was er macht.«
 
          »Das haben wir natürlich schon getan, aber sie sagt nichts. Du meinst, es könnte sich um ein Arbeitsverhältnis handeln?«
 
          »Vielleicht, vielleicht nicht. Auf jeden Fall ist sie kraft seiner Arbeit von dem Mann abhängig.«
 
          Jacobsen nickte. Erst wenn die Zeugin und ihre Familie an einem sicheren Ort untergebracht waren, würden sie sie erneut befragen.
 
          Immerhin: Carl hatte diese Mona Ibsen zu Gesicht bekommen. Verdammt tolle Frau für eine Psychologin.
 
          »Das war’s schon«, sagte er und lächelte so breit und entspannt und viril wie noch nie, aber es kam kein Echo.
 
          Er fasste sich unwillkürlich an die Brust, es tat auf einmal direkt unter dem Brustbein weh. Verdammt unangenehmes Gefühl. Fast so, als hätte er Luft verschluckt.
 
          »Carl, bist du okay?«, fragte sein Chef.
 
          »Ja klar. Die letzten Nachwehen, du weißt schon. Ich bin okay.« Aber das stimmte nicht wirklich. Das Gefühl im Brustkorb war alles andere als gut.
 
          »Ja, Mona, entschuldige. Darf ich dir Carl Mørck vorstellen? Du weißt doch! Vor einigen Monaten geriet er in diese Schießerei, bei der wir einen Kollegen verloren.«
 
          Sie nickte ihm zu, während er sich gewaltig zusammenriss. Professionelles Interesse, natürlich. Aber besser als nichts.
 
          »Carl, das ist Mona Ibsen. Sie ist unsere neue Krisenpsychologin. Vielleicht lernt ihr euch ja kennen. Wir würden uns sehr freuen, wenn einer unserer besten Kollegen bald wieder vollständig auf dem Posten wäre.«
 
          Er ging einen Schritt auf sie zu und ergriff ihre Hand. Sich kennenlernen. Darauf kannst du wetten.
 
          Das Gefühl in seinem Brustkorb war immer noch da, als er auf dem Weg in den Keller mit Assad zusammenstieß.
 
          »Ich bin durch, Carl«, sagte er.
 
          Carl bemühte sich, Mona Ibsens Bild zu verdrängen. Was nicht ganz leicht war.
 
          »Womit?«, fragte er.
 
          »Ich habe mindestens zehnmal bei TelegramsOnline angerufen und bin erst vor einer Viertelstunde durchgekommen«, sagte Assad, und Carl erinnerte sich wieder. »Vielleicht können sie uns bald sagen, wer Merete Lynggaard das Telegramm geschickt hat. Jedenfalls versuchen sie, es herauszufinden.«
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          Schon nach kurzer Zeit hatte Merete sich an den Druck gewöhnt. Einige Tage ein leichtes Sausen in den Ohren, dann war es verschwunden. Nein, nicht der Druck war das Schlimmste.
 
          Es war das Licht über ihr.
 
          Ewiges Licht war hundertmal grausamer als ewige Dunkelheit. Das Licht legte schonungslos die Erbärmlichkeit ihres Lebens bloß. Ein eisig weißer Raum. Gräuliche Wände, scharfe Ecken. Die grauen Eimer, das farblose Essen. Das Licht brachte ihr die Hässlichkeit und die Kälte. Das Licht brachte ihr die endgültige Erkenntnis, dass sie diesen Panzer von einem Raum niemals würde verlassen können, dass auch die Schleuse unmöglich ein Fluchtweg war, dass diese Betonhölle ihr Sarg und ihr Grab war. Jetzt konnte sie nicht mehr einfach die Augen schließen und wegdämmern, wenn ihr danach war. Das Licht bedrängte sie, es zwängte sich noch durch die geschlossenen Augen. Nur wenn die Erschöpfung sie vollständig übermannte, konnte sie einschlafen.
 
          Und die Zeit dehnte sich ins Unendliche.
 
          Jeden Tag, wenn sie mit dem Essen fertig war und ihre Finger sauber geleckt hatte, starrte sie vor sich hin und rekapitulierte den Tag. »Heute ist der 27. Juli 2002. Ich bin zweiunddreißig Jahre und einundzwanzig Tage alt. Hier bin ich jetzt seit einhundertsiebenundvierzig Tagen. Ich heiße Merete Lynggaard, und mir geht es gut. Mein Bruder heißt Uffe, und er wurde am 10. Mai 1973 geboren«, so begann sie. Manchmal zählte sie auch die Namen ihrer Eltern und anderer Menschen auf. Sie dachte an jedem einzelnen Tag an sie. An sie und an viele andere Menschen und Dinge. Sie erinnerte sich an klare Morgenluft, an den Geruch anderer Menschen, an das Bellen eines Hundes. Diese Gedanken führten immer weiter, zu anderen Gedanken und führten sie hinaus aus diesem kalten Raum.
 
          Früher oder später würde sie verrückt werden, das war ihr bewusst. Aber dann würde sie auch von den dunklen Gedanken wegkommen, den immer wiederkehrenden. Gegen die sie so hart ankämpfte. Noch war sie nicht bereit.
 
          Deshalb hielt sie sich von den meterhohen Bullaugen fern, zu denen sie sich in der ersten Zeit vorgetastet hatte. Sie befanden sich etwa in Augenhöhe, und durch das verspiegelte Glas drang nichts von außen herein. Als Merete sich nach einigen Tagen an das Licht gewöhnt hatte, hob sie nur langsam und vorsichtig den Blick, aus Angst, von ihrem eigenen Spiegelbild überrumpelt zu werden. Doch nach und nach hatte sie den Blick aufwärts wandern lassen – bis sie schließlich ihrem Angesicht gegenüberstand. Der Anblick hatte ihr tief in der Seele wehgetan. Sie hatte die Augen für einen Moment schließen müssen, so grausam war der Eindruck. Nicht, weil sie wirklich so schlecht aussah, wie sie befürchtet hatte. Nein, nicht deshalb. Ja, das Haar war fettig und verfilzt und die Haut unendlich blass. Aber das war es nicht.
 
          Ihr gegenüber stand ein Mensch, der verloren war. Das war es. Ein Mensch, zum Sterben verurteilt. Eine Fremde – vollkommen allein in der Welt.
 
          »Du bist Merete«, hatte sie laut gesagt und dabei gesehen, wie sie die Worte aussprach. »Ich stehe dort«, sagte sie dann, und sie wünschte, dass es nicht wahr sei. Sie hatte sich wie von ihrem Körper getrennt gefühlt, und doch war sie es, die dort stand. Wie sollte sie etwa nicht den Verstand verlieren?
 
          Dann hatte sie sich von den Bullaugen abgewandt und war in die Hocke gegangen. Sie hatte zu singen versucht, aber als sie ihre Stimme hörte, klang die, als gehörte sie einem anderen Menschen. Da rollte sie sich auf dem Boden zusammen und sprach ein Gebet. Und als sie fertig war, betete sie noch einmal. Sie betete, bis sich ihre Seele aus diesem Zwischenzustand gelöst hatte und sie in eine Art Trance verfiel. Und sie ruhte sich aus in Träumen und Erinnerungen und gab sich das Versprechen, sich nie wieder vor diesen Spiegel zu stellen und sich selbst zu betrachten.
 
          Mit der Zeit lernte sie die Signale ihres Körpers kennen und deuten. Wann das Essen verspätet war. Wann der Druck ein winziges bisschen schwankte, und wann sie am besten schlief.
 
          Die Eimer wurden in sehr regelmäßigen Intervallen ausgetauscht. Sie hatte versucht, die Sekunden zu zählen, und zwar von dem Moment an, wo ihr der Magen erzählte, es sei an der Zeit, dass die Eimer kamen. Die Abweichung betrug höchstens eine halbe Stunde. Damit hatte sie ein zeitliches Raster, an dem sie sich orientieren konnte, vorausgesetzt, sie bekam immer einmal am Tag Essen.
 
          Dieses Wissen war ein Trost und gleichzeitig ein Fluch. Ein Trost, weil sie so die Gewohnheiten und Rhythmen der Außenwelt assoziieren konnte und in Kontakt mit ihr blieb. Und ein Fluch aus genau demselben Grund. Draußen wurde es Sommer, Herbst, Winter – und hier war nichts. Sie stellte sich lauen Sommerregen vor. Wie der den Geruch und all das Würdelose von ihr einfach abwusch. Sie blickte in die Glut der großen Feuer zu Sankt Johanni, und sie sah den Weihnachtsbaum in all seinem Glanz. Kein Tag verging ohne Gemütserregung. Sie kannte die Daten und erinnerte sich, was sie bedeuten konnten. Draußen in der Welt.
 
          Und sie saß allein auf dem nackten Fußboden und zwang ihre Gedanken, sich auf das Leben dort draußen zu richten. Das war nicht leicht. Oft drohten die Gedanken ihr zu entgleiten, aber sie hielt sie fest im Griff. Jeder Tag bekam seine Bedeutung.
 
          An dem Tag, an dem Uffe neunundzwanzig und ein halbes Jahr wurde, lehnte sie sich an die kalte Wand und stellte sich vor, sie striche ihm übers Haar, während sie ihm gratulierte. Sie wollte in Gedanken einen Kuchen backen und ihm den schicken. Zuerst musste sie alle Zutaten einkaufen. Sie würde den Mantel anziehen und den Herbststürmen trotzen. Und sie kaufte ein, wo sie Lust hatte. In der Delikatessenabteilung des Magasin. Sie nahm, was ihr gefiel. Nichts war an diesem Tag zu gut für Uffe.
 
          Merete zählte die Tage, und sie grübelte endlos, was ihre Entführer wohl vorhatten und wer sie überhaupt waren. Manches Mal kam es ihr vor, als glitte ein schwacher Schatten über eine der verspiegelten Scheiben, und es schauderte sie. Sie bedeckte ihren Körper, wenn sie sich wusch. Stellte sich mit dem Rücken zu den Bullaugen, wenn sie ganz nackt war. Zog den Toiletteneimer zwischen die beiden Bullaugen, sodass sie niemand sehen konnte, wenn sie sich setzte.
 
          Denn sie waren da. Es würde keinen Sinn machen, wenn sie nicht da waren. Manchmal hatte sie mit ihnen geredet, aber nicht mehr so oft. Sie antworteten ja doch nicht.
 
          Sie hatte sie um Binden gebeten, bekam aber keine. Und wenn die Menstruation am heftigsten war, reichte das Toilettenpapier nicht, und sie hatte nichts zum Wechseln.
 
          Sie hatte um eine Zahnbürste gebeten, aber auch die bekam sie nicht, und das bedrückte sie. Sie massierte stattdessen das Zahnfleisch mit dem Zeigefinger und versuchte die Zwischenräume zu reinigen, indem sie Luft hindurchpresste, aber das reichte nicht. Und sie atmete in die hohle Hand und konnte riechen, wie ihr Atem immer schlechter wurde.
 
          Eines Tages zog sie aus der Kapuze ihrer Daunenjacke ein Stäbchen aus Nylon. Das war zwar steif genug, aber zu dick, um als Zahnstocher zu fungieren. Sie versuchte, ein Stück davon abzubrechen, und als ihr das gelungen war, begann sie das kürzere Stück mit ihren Schneidezähnen zu feilen. Pass bloß auf, dass kein Nylon zwischen den Zähnen steckenbleibt. Das bekommst du nie wieder raus, ermahnte sie sich.
 
          Als sie zum ersten Mal nach einem Jahr alle Zahnzwischenräume hatte reinigen können, erfüllte sie große Erleichterung. Dieses Stäbchen war mit einem Mal ihr kostbarster Besitz. Auf ihn und den Rest des Plastikstäbchens musste sie gut aufpassen.
 
          Die Stimme sprach zu ihr einige Zeit, bevor sie damit gerechnet hatte. Sie war an ihrem dreiunddreißigsten Geburtstag mit dem Gefühl aufgewacht, dass es noch immer Nacht sein könnte. Und sie saß auf dem Boden und starrte hinauf zu den Spiegelscheiben. Es mochten Stunden gewesen sein, in denen sie überlegte, was jetzt wohl passieren würde. Sie hatte Fragen und Antworten bis ins Unendliche durchdacht. Hin und her hatte sie Namen und Handlungen und Gründe bewegt, aber sie wusste noch immer nicht mehr als vor einem Jahr. Vielleicht war es etwas mit dem Internet. Vielleicht handelte es sich um ein Experiment. Der Versuch eines Wahnsinnigen, der nachweisen wollte, was der menschliche Organismus und die menschliche Psyche auszuhalten imstande sind.
 
          Aber sie hatte nicht die Absicht, in einem solchen Experiment zu unterliegen.
 
          Als die Stimme kam, war sie nicht darauf vorbereitet. Noch hatte der Magen keinen Hunger angekündigt. Sie erschrak, als die Stille plötzlich durchbrochen wurde.
 
          »Glückwunsch, Merete«, sagte die Frauenstimme. »Glückwunsch zu den dreiunddreißig Jahren. Wir sehen, es geht dir gut. Du bist in diesem Jahr ein braves Mädchen gewesen. Die Sonne strahlt.«
 
          Die Sonne! Oh Gott, das wollte sie nicht wissen.
 
          »Hast du über die Frage nachgedacht? Warum wir dich wie ein Tier im Käfig gefangen halten? Warum du das hier erdulden musst? Merete, bist du zu einer Lösung gekommen, oder müssen wir dich wieder bestrafen? Was wirst du bekommen: ein Geburtstagsgeschenk oder eine Strafe?«
 
          »Gebt mir irgendeinen Anhaltspunkt!«, rief sie.
 
          »Merete, du hast das Spiel ja überhaupt nicht begriffen. Nein, du musst schon allein darauf kommen. Wir schicken dir jetzt die Eimer herein, währenddessen darfst du darüber nachdenken, warum du hier bist. Wir haben dir übrigens ein kleines Geschenk dazugelegt, von dem wir hoffen, dass du es brauchen kannst. Du hast für die Antwort nicht mehr viel Zeit.«
 
          Nun hörte sie zum ersten Mal deutlich den Menschen hinter der Stimme. Das war gar keine junge Frau. Die Aussprache deutete auf eine gute Schulbildung vor sehr langer Zeit.
 
          »Das ist kein Spiel«, rief Merete. »Ihr habt mich entführt und mich eingesperrt. Was wollt ihr denn? Wollt ihr Geld? Ich weiß nicht, wie ich euch helfen kann, Geld aus dem Fonds zu bekommen, wenn ich hier festsitze. Könnt ihr das nicht verstehen?«
 
          »Weißt du was, mein Mädchen«, sagte die Frau. »Wenn es hier um Geld ginge, dann würde sich der Fall doch anders darstellen, meinst du nicht?«
 
          Dann war das Pfeifen der Schleuse zu hören, und der erste Eimer kam. Sie zog ihn an sich und zermarterte dabei ihr Gehirn, was sie sagen konnte, um Zeit zu gewinnen.
 
          »Ich habe in meinem Leben nichts Böses getan, ich verdiene das nicht, versteht ihr?«
 
          Wieder war das Pfeifen zu hören, dann erschien der zweite Eimer in der Schleuse.
 
          »Du kommst dem Kern der Sache schon näher. Aber ich kann dir sagen: Doch, du verdienst das ganz sicher.«
 
          Sie wollte protestieren, doch die Frau kam ihr zuvor. »Sag jetzt besser nichts mehr, Merete. Du bist dir kein guter Anwalt. Schau stattdessen mal in den Eimer. Du freust dich doch sicher über dein Geschenk?«
 
          Merete nahm den Deckel so langsam ab, als erwartete sie darunter eine Kobra mit gespreiztem Nackenschild, bereit zum Angriff. Aber was sie sah, war schlimmer.
 
          Es war eine Taschenlampe.
 
          »Gute Nacht, Merete. Schlaf gut. Du bekommst jetzt noch ein Bar Überdruck mehr. Mal sehen, ob das deinem Gedächtnis auf die Sprünge hilft.«
 
          Erst war das Pfeifen von der Schleuse zu hören, dann kam der Duft der Umgebung. Parfüm und Erinnerungen an Sonne.
 
          Und dann kehrte die Dunkelheit zurück.
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          Der Fotokopierer, den der NEC dem Sonderdezernat Q leihweise zur Verfügung gestellt hatte, war nagelneu. Die Formulierung »nur leihweise« war ein untrüglicher Beweis dafür, dass die vom NEC Carl nicht kannten, denn wenn der Kopierer erst einmal in den Keller transportiert und auf dem Flur aufgestellt war, würde Carl Mørck ihn mit Sicherheit nicht wieder hergeben.
 
          »Assad. Kopier alle Akten des Falls«, sagte er und deutete auf das Gerät. »Mir ist es egal, wie lange das dauert, und wenn du den ganzen Tag dafür brauchst. Und wenn du damit fertig bist, fährst du in die Klinik für Wirbelsäulenverletzungen und erzählst meinem alten Partner Hardy Henningsen alles über den Fall. Er wird dich wie Luft behandeln, aber daraus darfst du dir nichts machen. Er hat ein Gedächtnis wie ein Elefant und Ohren wie eine Fledermaus. Bleib einfach dran.«
 
          Assad stellte sich vor das Monstrum im Keller und studierte die Tasten und Symbole. »Wie macht man das denn mit so einem?«, fragte er.
 
          »Hast du noch nie etwas fotokopiert?«
 
          »Nicht mit so einem, mit solchen Zeichnungen, nein.«
 
          Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Das sollte derselbe Mann sein, der innerhalb von zehn Minuten seinen Fernseher installiert hatte?
 
          »Herr im Himmel, Assad. Also: Du legst das Original einfach da hin, und dann drückst du auf den Knopf hier.« Es schien zu funktionieren.
 
          Baks Anrufbeantworter gab den zu erwartenden Senf von sich: Vizekriminalkommissar Bak war leider wegen eines Mordfalls nicht zu sprechen.
 
          Die nette Sekretärin mit den leicht schrägen Schneidezähnen ergänzte die Information, indem sie ihm mitteilte, Bak und ein Kollege seien wegen einer Festnahme draußen in Valby.
 
          »Lis, du sagst mir Bescheid, wenn der Blödmann wieder auftaucht, ja?«
 
          Anderthalb Stunden später – Bak und sein Kollege hatten schon mit der Vernehmung begonnen – platzte Carl herein. Der Mann in Handschellen war ein ganz durchschnittlicher Typ, jung und müde und wahnsinnig erkältet. »Nun putzt dem Mann doch mal die Nase«, sagte Carl und deutete auf den Rotz, der zum Mund des jungen Mannes lief. An dessen Stelle hätte Carl den Mund auch nicht aufgemacht.
 
          »Verstehst du kein Dänisch, Carl?« Diesmal hatte Bak einen hochroten Kopf. Dazu gehörte dann doch einiges. »Warte gefälligst draußen. Du störst jetzt schon zum zweiten Mal bei einer Vernehmung, es reicht. Ist das klar?«
 
          »Fünf Minuten, dann hast du deine Ruhe, ich verspreche es.«
 
          Dass Bak dann anderthalb Stunden brauchte, um Carl zu erzählen, dass er erst sehr spät in den Lynggaard-Fall eingeschaltet worden sei und von nichts eine Ahnung hatte, das war sein Problem. Wozu dann um Himmels willen all diese Umständlichkeiten? Warum hatte er das nicht gleich gesagt?
 
          Immerhin hatte Carl schließlich die Telefonnummer von Karen Mortensen, Uffes inzwischen pensionierter Sachbearbeiterin in der Gemeindeverwaltung Stevns. Und die Nummer von Claes Damsgaard, seines Zeichens Polizeioberinspektor. Der hatte damals die Ermittlungen der Mobilen Einsatztruppe geleitet. Jetzt, erklärte Bak, sitze er im Polizeibezirk Mittel- und Westseeland. Warum sagte er nicht einfach, dass der Mann in Roskilde saß?
 
          Der zweite der Chefs aus der Gruppe der Ermittler war schon verstorben. Nur zwei Jahre hatte er nach der Pensionierung noch gehabt. So viel zum Thema Restlebenszeit pensionierter Polizeibeamter in Dänemark.
 
          Das wär doch was für das ›Guinnessbuch der Rekorde‹, dachte Mørck.
 
          Polizeioberinspektor Claes Damsgaard war ein ganz anderes Kaliber als Bak. Freundlich, entgegenkommend, interessiert. Ja, doch, vom Sonderdezernat Q hatte er schon gehört. Und ob er wusste, wer Carl Mørck war! Hatte er nicht damals den Fall des ertrunkenen Mädchens bei Femøren im Stadtpark Amager gelöst und auch diesen Wahnsinnsmord draußen in der Nordweststadt, wo man eine alte Frau aus einem Fenster geworfen hatte? Auf jeden Fall sei er in Roskilde für ein Briefing jederzeit willkommen. Der Fall Lynggaard sei eine traurige Geschichte. Carl brauche nur Bescheid zu sagen, und wenn er helfen könne, dann würde er das gern tun.
 
          Netter Kerl, konnte Carl gerade noch denken, bevor ihm der andere erzählte, er müsse sich allerdings drei Wochen gedulden, da er und seine Frau mit der Tochter und dem Schwiegersohn auf die Seychellen fliegen würden. »Bevor die Inseln vom Schmelzwasser der Polarkappen überschwemmt werden«, ergänzte er lachend.
 
          »Wie geht’s?«, fragte Carl Assad und wunderte sich über die Stapel von Fotokopien, die ordentlich an der Wand aufgereiht bis zur Treppe lagen. Bestand die Akte wirklich aus so vielen Teilen?
 
          »Ja also, tut mir leid, Carl, dass es so lange dauert. Aber das sind die Zeitungen, also die sind am schlimmsten.«
 
          Mørck blickte noch einmal auf die Stöße. »Kopierst du die ganze Zeitschrift?«
 
          Assad neigte den Kopf auf die Seite wie ein kleiner Welpe, der überlegt, ob er wegrennen soll. Ach du meine Güte.
 
          »Hör mal. Du musst nur die Seiten kopieren, die mit dem Fall zu tun haben, Assad. Ich glaube, Hardy ist es scheißegal, welcher Prinz auf der Jagd in Hinterposemuckel wie viele Fasane geschossen hat. Alles klar?«
 
          »Hinterposemuckel?«
 
          »Vergiss es, Assad. Konzentrier dich einfach auf den Fall und wirf die Seiten weg, die nicht relevant sind. Du hast einen super Job gemacht.«
 
          Er ließ Assad bei der brummenden Maschine stehen, ging in sein Büro und rief die pensionierte Sachbearbeiterin an, die den Fall Uffe Lynggaard betreut hatte. Vielleicht war ihr ja irgendetwas aufgefallen, das ihnen weiterhelfen konnte.
 
          Karen Mortensen klang auf Anhieb sympathisch. Er sah sie förmlich vor sich, wie sie im Schaukelstuhl saß und Teekannenwärmer häkelte. Zum Klang ihrer Stimme passte ausgezeichnet das Ticken einer Bornholmer Standuhr. Es war fast so, als riefe er zu Hause bei der Familie in Brønderslev an.
 
          Aber schon der nächste Satz belehrte ihn eines Besseren. Offenbar war sie im Geist noch immer die Angestellte in der Gemeinde Stevns. Ein Wolf im Schafspelz.
 
          »Ich kann mich weder zum Fall Uffe Lynggaard äußern noch zu anderen Fällen. Da müssen Sie sich schon an die Gesundheitsabteilung in Store Heddinge wenden.«
 
          »Da war ich schon. Hören Sie, Frau Mortensen. Ich versuche herauszufinden, was mit Uffes Schwester passiert ist.«
 
          »Uffe wurde von allen Punkten der Anklage freigesprochen«, kam es wie aus der Pistole geschossen.
 
          »Das weiß ich, und das ist auch richtig so. Aber vielleicht kann uns Uffe doch noch mal weiterhelfen.«
 
          »Wozu soll das gut sein? Seine Schwester ist tot. Uffe spricht nicht. Was soll er also beitragen?«
 
          »Wenn ich nun zu Ihnen käme, würden Sie mir dann vielleicht erlauben, Ihnen einige Fragen zu stellen?«
 
          »Nicht, wenn es um Uffe geht.«
 
          »Ich begreife das nicht. Wann immer ich mit Menschen spreche, die Merete Lynggaard kannten, erzählen sie mir, dass Merete Sie stets in den höchsten Tönen gelobt habe. Dass sie und ihr Bruder ohne Ihre Hilfe verloren gewesen wären.« Sie wollte etwas sagen, aber er war noch nicht fertig. »Wie Sie wissen, heißt es, sie habe sich das Leben genommen. Wir glauben nicht daran. Und Sie sind einer der wenigen Menschen, der Meretes Ruf verteidigen kann. Sie selbst kann es nicht mehr.«
 
          Am anderen Ende war gedämpft ein Radioprogramm zu hören. Karen Mortensen seufzte. Das war vermutlich der einzige Weg gewesen, sie aus der Reserve zu locken.
 
          Zehn Sekunden brauchte sie, dann hatte sie das Lob geschluckt. »Meines Wissens sprach Merete Lynggaard mit niemandem über ihren Bruder. Von seiner Existenz wussten nur wir im Sozialamt«, kam es dann zögernd. Aber sie klang inzwischen etwas unsicher.
 
          »So sollte es ja wohl auch sein. Aber es gab da ja noch andere Familienmitglieder, zwar drüben in Jütland, aber immerhin.« Er legte eine kleine Kunstpause ein, musste nachdenken, welche Familienmitglieder er notfalls erfinden könnte. Aber Karen Mortensen hatte schon angebissen, das spürte er.
 
          »Haben Sie seinerzeit selbst die Hausbesuche bei Uffe vorgenommen?«, fragte er vorsichtig.
 
          »Nein, das war unser Kurator. Aber ich war in all den Jahren für den Fall verantwortlich.«
 
          »Hatten Sie denn den Eindruck, dass es Uffe im Laufe der Zeit schlechter ging?«
 
          Sie zögerte. Er musste jetzt dranbleiben, wenn sie ihm nicht wieder entgleiten sollte.
 
          »Ja, also ich frage Sie deshalb, weil ich heute zum ersten Mal den Eindruck hatte, man könnte ihn doch irgendwie erreichen. Aber vielleicht irre ich mich auch«, ergänzte er.
 
          Sie klang überrascht. »Sie haben Uffe schon kennengelernt?«
 
          »Ja, selbstverständlich. Ein sehr charmanter junger Mann. Sein Lächeln kann einen wirklich blenden. Kaum zu glauben, dass mit ihm etwas nicht stimmt.«
 
          »Ja, und so ist es schon vielen vor Ihnen gegangen. Aber so ist es bei diesen Menschen mit Hirnschaden ja häufig. Es ist einzig Meretes Verdienst, dass er sich nicht vollständig in sich zurückgezogen hat. Man kann das gar nicht genug betonen.«
 
          »Die Gefahr bestand also, Ihrer Ansicht nach?«
 
          »Unbedingt. Aber es stimmt schon, er hat manchmal einen sehr lebhaften Gesichtsausdruck. Und nein, ich finde nicht, dass es ihm im Laufe der Zeit schlechter ging.«
 
          »Hat er denn überhaupt begriffen, was mit seiner Schwester passiert war?«
 
          »Nein, das glaube ich nicht.«
 
          »Ist das nicht sonderbar? Was ich damit sagen will: Wenn sie zum Beispiel nicht rechtzeitig nach Hause kam, hat er doch auch reagiert.«
 
          »Wenn Sie mich fragen, dann hat er nicht gesehen, wie sie ins Wasser stürzte. Er wäre ganz außer sich gewesen, und meiner Meinung nach wäre er wahrscheinlich selbst hinterhergesprungen. Und was seine persönliche Reaktion angeht: Er ist tagelang auf Fehmarn umhergeirrt. Da hatte er alle Zeit, zu weinen und zu suchen und so verwirrt zu sein, wie er überhaupt nur sein konnte. Als sie ihn fanden, war er ganz leer – da waren nur noch Durst und Hunger und Müdigkeit. Meines Wissens hatte er drei bis vier Kilo an Gewicht verloren. Höchstwahrscheinlich hatte er in der ganzen Zeit, seit er von Bord ging, nichts zu essen oder zu trinken bekommen.«
 
          »Aber vielleicht hatte er ja doch seine Schwester über Bord gestoßen und wusste, dass er damit etwas Falsches getan hatte?«
 
          »Herr Mørck, wissen Sie was. Ich habe mir doch gleich gedacht, dass Sie darauf hinauswollten.«
 
          Der Wolf zeigte wieder seine Zähne, er musste also aufpassen.
 
          »Ich hätte nicht übel Lust, den Hörer aufzuknallen, aber stattdessen will ich Ihnen eine kleine Geschichte erzählen. Da haben Sie dann etwas, worüber Sie nachdenken können.«
 
          Er umklammerte den Hörer.
 
          »Sie wissen, dass Uffes Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind?«
 
          »Ja.«
 
          »Ich bin der Meinung, dass Uffe seither sozusagen frei schwebt. Nichts hat je ersetzen können, was ihn mit den Eltern verband. Merete hat es versucht, aber sie war weder seine Mutter noch sein Vater. Sie war die große Schwester, mit der er früher spielte, und dabei blieb es. Wenn sie nicht da war und er weinte, dann nicht aus Unsicherheit, sondern mehr aus der Enttäuschung heraus, dass ein Spielkamerad ihn versetzt hatte. Tief in seinem Inneren ist er bis heute ein kleiner Junge geblieben, der darauf wartet, dass Vater und Mutter zurückkommen. Und was Merete betrifft: Über den Verlust eines Spielkameraden kommen alle Kinder früher oder später hinweg. Und jetzt kommt die Geschichte.«
 
          »Ich höre.«
 
          »Eines Tages fuhr ich zu den beiden. Ich kam unangemeldet, was an sich nicht meine Art war. Aber ich hatte in der Nähe zu tun gehabt und wollte nur schnell mal guten Tag sagen. Ich ging also durch den Vorgarten. Dass Meretes Auto nicht da war, hatte ich schon gesehen. Wenige Minuten später kam sie dann, sie war nur zum Einkaufen im Laden unten an der Kreuzung gewesen. Das war damals, als es den noch gab.«
 
          »Der Kaufmann in Magleby?«
 
          »Ja. Und als ich dort auf dem Gartenweg stand, hörte ich hinten bei ihrem Wintergarten jemanden plappern. Es hörte sich an, als wäre da ein kleines Kind, aber da war keins. Erst als ich fast direkt vor Uffe stand, merkte ich, dass er es war. Er saß neben einem Haufen Kies auf der Terrasse und redete mit sich selbst. Die Worte konnte ich nicht verstehen, wenn es überhaupt Worte waren. Aber ich begriff, was er gerade machte.«
 
          »Hat er Sie gesehen?«
 
          »Ja, sofort. Aber er konnte nicht so schnell zudecken, was er gebaut hatte.«
 
          »Und das war?«
 
          »Er hatte durch den Kies auf der Terrasse eine Furche gezogen,und zu beiden Seiten hatte er kleine Zweige gelegt. In der Mitte lag ein Holzklötzchen, und zwar auf dem Kopf.«
 
          »Ja?«
 
          »Sie verstehen nicht, was er gebaut hatte?«
 
          »Ich versuche, es mir vorzustellen.«
 
          »Der Kies und die Zweige waren die Straße und die Bäume. Der Holzklotz war das Auto seiner Eltern. Uffe hatte den Autounfall rekonstruiert.«
 
          Der helle Wahnsinn! »Und er wollte nicht, dass Sie das sehen?«
 
          »Mit einer einzigen Handbewegung zerstörte er, was er gebaut hatte. Und das war es, was mich endgültig überzeugte.«
 
          »Wovon?«
 
          »Dass Uffe sich erinnert.«
 
          Einen Moment war es ganz still. Das Radio im Hintergrund klang plötzlich übermäßig laut.
 
          »Haben Sie Merete Lynggaard davon erzählt, als sie kam?«
 
          »Ja. Aber sie fand, das sei eine Überinterpretation. Dass er oft mit Sachen spielte, die gerade vor ihm lagen. Dass ich ihn erschreckt hätte und dass er deshalb so reagierte.«
 
          »Haben Sie ihr erzählt, dass er sich Ihrem Gefühl nach entdeckt gefühlt habe?«
 
          »Ja. Aber sie meinte, er wäre nur erschrocken.«
 
          »Aber Sie sahen das anders?«
 
          »Natürlich hatte er sich erschreckt. Aber das war nicht alles.«
 
          »Mit anderen Worten, Uffe versteht mehr, als wir glauben?«
 
          »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er sich an den Unfall erinnert. Vielleicht ist das auch das Einzige, woran er sich tatsächlich erinnert. Dass er sich deshalb automatisch an den Tag erinnert, als seine Schwester verschwand, ist überhaupt nicht gesagt. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass er noch Erinnerungen an seine Schwester hat.«
 
          »Hat man das während der Verhöre denn nicht überprüft?«
 
          »Das war in Uffes Fall schwierig. Ich habe der Polizei ein bisschen zu helfen versucht, Uffe zu öffnen, als er in Untersuchungshaft saß. Ich wollte ihn dazu bringen, dass er sich an die Ereignisse an Bord der Fähre erinnerte. Wir hatten an der Wand Fotos von den verschiedenen Decks angebracht. Wir hatten winzige menschliche Figuren und ein kleines Modell der Fähre auf dem Tisch platziert und daneben eine Wanne mit Wasser. Wir hofften, dass er damit spielen würde. Einer der Psychologen und ich sahen ihm durch eine verspiegelte Scheibe zu, aber er spielte nicht mit dem Schiffsmodell.«
 
          »Er erinnerte sich also nicht daran, auch wenn seitdem erst kurze Zeit vergangen war?«
 
          »Ich weiß es nicht.«
 
          »Für mich wäre es interessant zu wissen, ob es einen Tunnel in Uffes Erinnerung gibt. Und wenn es nur eine winzige Kleinigkeit wäre, die uns helfen könnte zu verstehen, was damals auf der Fähre geschah. Damit wir etwas haben, womit wir weiterarbeiten können.«
 
          »Ja, das kann ich verstehen.«
 
          »Haben Sie der Polizei damals von der Episode mit dem Holzklötzchen erzählt?«
 
          »Ja, einem Ihrer Kollegen von der Mobilen Einsatztruppe. Warten Sie: Børge Bak hieß der.«
 
          Hieß Bak tatsächlich mit Vornamen Børge? Das erklärte ja so einiges.
 
          »Ich kenne ihn sehr gut. In seinem Bericht taucht das allerdings nicht auf. Haben Sie dafür eine Erklärung?«
 
          »Ich weiß es nicht. Aber später sind wir auch nicht mehr näher darauf eingegangen. In dem Bericht der Psychologen und Psychiater steht es möglicherweise. Aber den bekam ich nie zu lesen.«
 
          »Vielleicht ist der in Egely, wo Uffe untergebracht ist?«
 
          »Wahrscheinlich, aber ich glaube nicht, dass er das Bild von Uffe entscheidend ergänzt. Die meisten dachten wie ich, dass die Geschichte mit dem Holzklötzchen wohl eine spontane Sache gewesen war. Dass sich Uffe im Grunde nicht erinnerte und dass wir in dem Fall Merete Lynggaard nicht weiterkommen, wenn wir uns weiter auf ihn konzentrieren.«
 
          »Und so wurde die Anklage eingestellt und Uffe aus dem Untersuchungsgefängnis entlassen.«
 
          »Ja, so war das.«
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          »Mensch, Marcus, ich weiß auch nicht, was wir jetzt machen sollen.«
 
          Sein Stellvertreter sah ihn an, als hätte er gerade gehört, dass sein Haus abgebrannt sei.
 
          »Und du bist ganz sicher, dass die Journalisten nicht lieber mit mir oder dem Pressesprecher reden wollen?«, fragte der Chef der Mordkommission.
 
          »Sie baten ausdrücklich darum, Carl zu interviewen. Sie haben mit Piv Vestergård geredet, und die hat die Journalisten an ihn verwiesen.«
 
          »Warum hast du nicht gesagt, er sei krank oder dienstlich unterwegs oder einfach, er wolle nicht? Einfach irgendwas? Wir können ihn doch nicht hängenlassen! Die Journalisten vom Dänischen Radio bringen ihn in Teufels Küche.«
 
          »Das weiß ich auch.«
 
          »Lars. Wir müssen ihn dazu bringen, dass er selbst absagt.«
 
          »Das ist dann wohl eher deine Aufgabe.«
 
          Knapp zehn Minuten später stand Carl Mørck bei Marcus Jacobsen in der Tür.
 
          »Na, Carl«, sagte der. »Kommst du voran?«
 
          Er zuckte die Achseln. »Nur damit du es weißt, Bak hat keinen blassen Schimmer von dem Fall Lynggaard.«
 
          »Kann ich mir kaum vorstellen. Aber du weißt mehr?«
 
          Carl trat ins Zimmer und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Du kannst keine Wunder erwarten.«
 
          »Also gibt’s über den Fall gar nicht allzu viel Neues zu berichten?«
 
          »Noch nicht.«
 
          »Sollen wir den Journalisten dann lieber sagen, es sei noch zu früh für ein Interview?«
 
          »Ich werde einen Teufel tun und mit irgendjemandem über den Fall sprechen.«
 
          Marcus Jacobsen merkte, wie sich seine Erleichterung in einem etwas zu breiten Lächeln Bahn brach. »Das kann ich gut verstehen, Carl. Wenn man mitten in den Ermittlungen steckt, hat man einfach nicht den Nerv für so was. Reicht schon, wenn wir mit den aktuellen Fällen ständig Rede und Antwort stehen müssen. Ich gebe das so weiter, Carl. Das ist völlig in Ordnung.«
 
          »Sorgst du bitte dafür, dass ich eine Kopie von Assads Personalakte nach unten bekomme?«
 
          Sollte er jetzt auch noch als Sekretär für seine Untergebenen aktiv werden? »Selbstverständlich, Carl«, sagte er. »Lars wird sich darum kümmern. Bist du denn mit dem Mann zufrieden?«
 
          »Bis jetzt ja. Wir werden sehen.«
 
          »Und ich darf davon ausgehen, dass du ihn nicht in die Ermittlungen einbeziehst, ja?«
 
          »Das darfst du gern.« Ein seltenes verschmitztes Lächeln breitete sich auf Carls Gesicht aus.
 
          »Mit anderen Worten, du setzt ihn bei den Ermittlungen ein?«
 
          »Ach, weißt du was, im Augenblick ist Assad oben in Hornbæk und informiert Hardy über ein paar Unterlagen, die er fotokopiert hat. Dagegen hast du ja sicher nichts? Du weißt doch, dass Hardy uns mit seinem Köpfchen immer in die Tasche stecken konnte. Und dann hat er auch was, womit er sich beschäftigen kann.«
 
          »Klingt gut, was sollte ich dagegen haben.« Er unterdrückte einen Seufzer. »Und Hardy?«
 
          Carl zuckte die Achseln.
 
          Ja, etwas anderes hatte Marcus auch nicht erwartet. Traurig.
 
          Sie nickten sich zu, das war’s.
 
          »Ach ja, übrigens«, Carl stand schon in der Tür. »Wenn du dich an meiner Stelle für die Nachrichtensendung interviewen lässt, erzähl denen bloß nicht, dass das Dezernat nur aus anderthalb Mann besteht. Falls Assad die Nachrichten sieht, würde für ihn eine Welt zusammenbrechen. Ja, und für die, die die Gelder bewilligt haben, sicher auch. Könnte ich mir vorstellen.«
 
          Das saß. Eine verdammte Mauschelei, die sie da angezettelt hatten.
 
          »Ach, und eins noch, Marcus.«
 
          Dieser musterte Carl Mørck mit hochgezogenen Augenbrauen. Was denn jetzt noch?
 
          »Wenn du diese Krisenpsychologin wiedersiehst, sag ihr doch, Carl Mørck braucht ihre Hilfe.«
 
          Marcus Jacobsen sah sein Gegenüber skeptisch an. Carl Mørck wirkte nicht gerade wie einer, der kurz vorm Zusammenbruch stand. Dieses Lächeln auf seinem Gesicht passte nicht zum Ernst des Themas.
 
          »Weißt du, all diese Gedanken im Zusammenhang mit Ankers Tod. Kommt alles wieder hoch. Vielleicht, weil ich Hardy so oft sehe. Vielleicht kann sie mir sagen, was ich tun soll.«
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